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Gesunde Kinder... 
sprühend vor Lebensfreude. 
Mutter kocht für sie mit Libby’s Milch — denn 
Libby’s Milch ist besonders reich an wertvollen 
Nährstoffen und deshalb so gesund! 


fübby- Milch - so... 


sahnig 


Briej nde 


DER HEILIGE ROCK «x 
(Zu unserem Bericht „Wallfahrt nach Trier. 
Stern Nr. 30) 
Ihr Bericht über die Ausstellung das 
Heiligen Rockes paßt eher in ein Kir. 
chenblatt als in Ihre Illustrierte, 7, 
keinem Wort der Kritik haben Sie sid, 
diesmal durchringen können, obwohl 
hier die erhabene Idee des Christen. 
tums zur hoffnungslosen Götzenar. 
beterei herabgewürdigt wurde. 


Nürnberg FRANZ 


Der Heilige Rock im Dom zu Trier 


Sie schreiben von der tiefen Gläu- 
bigkeit und der Demut, mit der diese 
Pilger vor dem Gewand des Herm 
knien. Aber das Geschäft, das hier mit 
der Demut gemacht wird, übergehen 
Sie einfach. Man mag nun Christ sein 
oder nicht — die Art aber, wie in Trier 
eine Reliquie zum Wohle des Frem- 
denverkehrs herhalten muß, erinnert 
stark an die Passionsspiele in ver 
schiedenen deutschen und ausländi 
schen Dörfern, die im Volksmund 
schon längst „Gottesdienst am Kun 
den“ genannt werden. 


Aachen SIEGFRIED HINGER 


ATEMLÄHMUNG BEI 
NEUGEBORENEN 


(Zum Bildbericht „Der erste Lebenstag ist de 
gefährlichste”; Stern Nr. 20) 


Es entspricht nicht den Tatsachen 


daß ein von einem weltbekannte 


Unternehmen der schweizerisce 


pharmazeutischen Industrie ent 


wickeltes sogenanntes „Opiat-Antage 


spruch. Aber gerad 
zeß der Meinungs 
und unerläßlich. M 
bei uns solch sc 
Schlamm sie aussj 
Das Hirnbeerwasse 
großen Selbstge 
(Selbst-) Täuschun 
genug enossen. 
des Schlamm-Beri 
Spoerls Wort zu, d 
zangen-Bowle“ seit 
läßt: „Die Schule i 
muß sein, soı 
Niederkavfungen 


Ih war 1913 ein 
ren. Da kam zu ı 
Schneidermeister ı 
Professor von Sc 
Schwarzwaldtour, 
wieder in Ordnung 
Als er mich im Ha 
uns kurz unterhiel 
„Die Zeitungen nm 
Und schon 1914 } 
diese Worte habe 
als ich im Stern dı 
liam S. Schlamm |: 
Freudenstadt 


Was nützen die 
nüchternen Journa 
die verdienstvolle 
diese Erkenntnis: 
wenn die verantw 
USA und in der I 
Tanten sind, die 
und Gebetbücher 
ihnen sind die ent: 
nicht zu erwarten. 
Berlin 


Als ich vor Moı 
ließ. glaubte ich, ı 
scher zu handeln. 
welcher Seite Deu 
Gefahr droht. 


Dortmund 


„Wenn sie (die ı 
gen) gleih zu A 
lihe Sprache gesy 
Sprache, die ihre 
Forderungen, die : 
stellten, entsproch 
bewiesen hätten, 


und Prahlerei ihn 


nist‘‘ gegen Atemlähmung bei Neugt 
können. dann hätt 


borenen in der Schweiz im Handd 
ist. Vielmehr ist richtig, dab ein 
solches Mittel seit 1952 im Verlaufe 
der Zeit in mehr als 130 Kliniken au 
seine Verwendbarkeit geprüft wird 
Ein solches Präparat kann aber ent 
freigegeben werden, wenn der ther# 
peutishe Einsatz vom ärztlichen 
Standpunkt aus voll verantwortel 
werden kann. Diese Prüfungen ste 
hen jetzt vor dem Abschluß; es be 
steht die Aussicht, daß das Mittel 
noch im Laufe des Jahres auf den 
westdeutschen Markt eingeführt wird 
Damit entfällt die bedauerlicher weist 
geäußerte Vermutung, daß (diese 
Präparat auf dem deutschen Markt 
nicht gehandelt werde, weil „ofienba 
sich das Geschäft mit dem Mitte! hie! 
nicht rentiert“. Ein derart rein kom 
merzieller Gesichtspunkt pflegt die 
seriösen Unternehmen der pharm 
zeutischen Industrie von der Eir 
führung eines neuen Wirkstoffes nid! 
abzuhalten. 
Frankfurt/Main BUNDESVERBAN)) DEN 

PHARMAZEUTISC HEN 

InDusTRie E.V. 

PRESSESTELLE 


Karl Marx 


gar keinen Versuc 
gemacht, und er 
Mächte etwas ga 
den als die Vera. 
ewegen muß. W 
zeigt hätten, daß 
war, die Türkei in 
daß sie nicht de 
ihrer Absicht mit 
Nachdruck zu ver 
das sicherste Mi 
des Friedens gew 
Diese Zeilen 
Schlamm stan 
Stammen von sei 
vater Karl Marx. 
nicht Chruschtsch: 
Zar Nikolaus 


DAS HEISSE EISEN 


(Zu unserem Fortsetzungsberiht „So s.ıh 9 
Deutschland“ von William S. Schlamm) 


Ich begrüße es sehr, daß Sie den Be 
richt von William Schlamm abdruce!r 
Nicht weil ich in allem seiner Meinung 
bin. Vieles darin reizt zum Wider 
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den Stern 


pruch. Aber gerade das ist beim Pro- 
der Meinungsbildung notwendig 
nd unerläßlich. Mir scheint, daß viele 
ei uns solch scharfe Worte, wie 
chlamm sie ausspricht, nötig haben. 
as Himmbeerwasser der kleinen und 
roßen Selbstgefälligkeiten und 
selbst-} Täuschungen wird bei uns 
enug ;enossen. Für weite Teile 
es Schlamm-Berichts trifft Heinrich 
poerls Wort zu, das er in der „Feuer- 
angen-Wowle“ seinen Professor sagen 
ißt: „Die Schule ist wie Medizin, sie 
bit!or sein, sonst nötzt sie nichts.“ 
iederkau:fungen JÜRGEN GAEDE 


Ih war 1913 ein Knabe von 12 Jah- 
en. Da kam zu meinem Onkel, der 
schneidermeister war, jedes Jahr ein 
rofessor von Schleswig auf seiner 
'chwarzwaldtour, um seinen Anzug 
vieder in Ordnung bringen zu lassen. 
\ls er mich im Hausgang traf und wir 
ıns kurz unterhielten, sagte er u. a.: 
Die Zeitungen machen den Krieg.“ 
Ind schon 1914 hatten wir ihn. An 
liese Worte habe ich denken müssen, 
ls ich im Stern den Bericht von Wil- 
iam S. Schlamm las. 
reudenstadt Karı. MÖHRLE 
Stadtamtmann 


Was nützen die Erkenntnisse des 
nüchternen Journalisten Schlamm und 
lie verdienstvolle Mühe des Stern, 
liese Erkenntnisse zu publizieren, 
wenn die verantwortlichen Führer in 
USA und in der Bundesrepublik alte 
Tanten sind, die Hormone schlucken 
ınd Gebetbücher verschleißen. Von 
ihnen sind die entscheidenden Schritte 
nicht zu erwarten. 


Berlin BERND ARNJEK 


Als ich vor Monaten die DDR ver- 
ließ. glaubte ich, wie ein guter Deut- 
sher zu handeln. Nun weiß ich, von 
welcher Seite Deutschland die größere 
Gefahr droht. 


Dortmund C. WITTIGER 


„Wenn sie (die westlichen Regierun- 
gen) gleich zu Anfang eine männ- 
lihe Sprache gesprochen hätten, eine 
Sprache, die ihrer Position und den 
Forderungen, die sie vor der Welt auf- 
stellten, entsprochen hätten, wenn sie 
bewiesen hätten, daß Großmäuligkeit 
und Prahlerei ihnen nicht imponieren 
können. dann hätte der Autokrat erst 


Karl Marx 


William $. Schlamm 


$ar keinen Versuch in dieser Richtung 
gemacht, und er hätte für die West- 
mächte etwas ganz anderes empfun- 
den als die Verachtung, die ihn jetzt 
ewegen muß. Wenn sie damals ge- 
zeigt hätten, daß es ihnen Ernst damit 
war, die Türkei intakt zu erhalten und 
daß sie nicht davor zurückscheuten, 
ihrer Absicht mit Flotten und Armeen 
Nachdruck zu verleihen, so wäre dies 
das sicherste Mittel zur Bewahrung 
des Friedens gewesen.“ 

lese Zeilen könnten von William 
$. Schlamm stammen. Indessen: Sie 
stammen von seinem geistigen Nähr- 
vater Karl Marx. Mit „Autokrat“ ist 
nicht Chruschtschow gemeint, sondern 
Zar Nikolaus I., der 1828 die Türkei 


überfiel und drei Jahre später Polen 
zur russischen Provinz machte. 


Hamburg Hans-WERNER THIESEN 


Wir leben in der Zone. Alle vier- 
zehn Tage lassen wir uns in West- 
berlin den Stern von Freunden schen- 
ken. Mit welcher großen Angst 
schmuggeln wir Ihre Zeitung ‘nach 
Hause! Wir binden sie -uns auf den 
nackten Körper. Schnappt man uns, 
dann sind wir geliefert. Wie empört 
waren wir über die Leserzuschrift von 
Herrn Fred Müller aus Bremen (Stern 
Nr. 30), in der gesagt wird, daß es sich 
notfalls auch ganz gut unter den Rus- 
sen leben lasse. Weiß denn Herr Mül- 
ler, wie es bei uns aussieht? Gnade 
Gott, wenn der Russe mal Gelegenheit 
hat, Westdeutschland zu erobern. — 
Wenn Sie diesen Brief veröffentlichen, 
dann schreiben Sie bitte meinen Na- 
men nicht aus. 


Brandenburg Frau L. 


Ich danke Ihnen, daß Sie die Mei- 
nung der Leser zu dem Deutschland- 
beriht des Mr. Schlamm veröffent- 
lichen. Damit beweisen Sie, daß Sie 
nicht die Absicht haben, uns einseitig 
zu beeinflussen. 


Sembac/Pfalz MiıcCHAEL KLEEMANN 


RASSENTRENNUNG 


(Zu unserem Fortsetzungsbericht „Unruhiges 
Afrika“) 

Dieser Reisebericht interessiert 
mich sehr, weil er mir zeigt, wie die 
Außenwelt unsere Rassenfrage be- 
trachtet. Die ganze Tendenz dieses Be- 
richtes ist falsch: Der einzige Unter- 
schied zwischen Weißen und Schwar- 
zen besteht Ihrer Meinung nach in der 
Hautfarbe. Hat Deutschland seine Er- 
fahrungen mit schwarzen Besatzungs- 
truppen vergessen? Was ist wohl der 
Beweggrund für solch einen Bericht? 
‘Suchen Sie einen Beweis dafür, daß es 
außer der deutschen noch mehr böse 
Nationen in der Welt gibt? 
Bellville/Südafrika HEnK AspEr 


Ein Schwarzer gilt in Südafrika auch 
dann noch weniger als der geringste 
Weiße, wenn er studiert hat. Diese 
Beobachtung Ihrer Reporter isi ganz 
richtig. Ich möchte Ihnen aber dazu 
sagen, daß die Regierung der süd- 
afrikanischen Union völlig recht hat, 
wenn sie farbige Akademiker nicht 
als gleichberechtigt in die weiße Ge- 
sellschaft aufnimmt. Der schwarze In- 
tellektuelle nämlich hat einen unheil- 
baren Drang zur Stadt. Ein schwarzer 
Arzt oder ein schwarzer Rechtsanwalt 
würde kaum mehr Lust verspüren, das 
Wohlleben unter den Weißen gegen 
das harte Dasein unter seinen Rasse- 
genossen auf dem Land zu tauschen. 
Die südafrikanische Union finanziert 
den Farbigen das Studium. Sie tut es 
nicht, um Einzelnen ein besseres Le- 
ben zu verschaffen. Vielmehr sollen sie 
der primitiven Masse der Schwarzen 
Helfer in der Not sein. 

Hamburg FRIEDRICH SEIBTER 


Daß Neger und Weiße nicht die glei- 
chen Schulen besuchen, ist wohl darauf 
zurückzuführen, daß ein weißer Lehrer 
sih nie in die Mentalität seiner 
schwarzen Schüler hineinzudenken 
vermag. Es ist schwierig, Schwarz und 
Weiß zu gleicher Zeit zu unterrichten. 
Trotz allem gibt es in Kapstadt wie in 
Johannesburg eine Universität, die 
gleichzeitig von Schwarzen und Wei- 
Ben besucht wird. Während meines 
vierjährigen Studiums als Lehrerin an 
der Universität Kapstadt habe ich oft 
neben Schwarzen gesessen, und Haß 
bestand weder auf schwarzer noch auf 
weißer Seite, obwohl nicht bestritten 
werden kann, daß es hin und wieder 
zu Unstimmigkeiten wegen der unge- 
klärten Lage kommt. 


Düsseldorf ÄNNEMARIE SCHMIDT 


Es gilt als gute Lebensart, auch 
zum „Kleinen Anlaß” 
ein Gläschen Sekt zu trinken. 
Ebenso selbstverständlich 
ist es, daß man dabei auf höchste 
Qualität achtet. 
Der Kenner weiß das und besteht 
— wo es auch sei — auf 
dem echten 

HENKELL PIKKOLO. 
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2 verschiedene Lochfolien: 
Nr. 10 „extratief” 


eine Neuschöpfung der größ- 


Nr. 12 „extrascharf” ten Schweizer Fabrik für 
2 elektrische Rasierapparate. 
3 TOP-Star mit den besonde- 
Direktschneider versenk- ren 4 Pluspunkten rasiert mit 
bar mit automatischer leicher Zuverlässigkeit den 
Ein- und Auskupplung laum des Jünglings wie 
den Haribart reifen 
3 Mannes. 
Regulierknopf zum „Gas Ein Rasierapparat, der be- 
eben" oder drosseln. vorzugt wird und nur 
it ihm kann der Antrieb DM 49,50 
auf „optimal günstig“ 
einreguliert werden oder 4x DM 13,25 kostet. 
4 einsenden an elros, Friedrichshafen a. B. Postfach 287. 
= Ich möchte den neuen TOP-Star kennenlernen. Senden Sie ihn mir 
Ersatz zur unverbindlichen 10-Tage-Probe. Bei Kauf zahle ich Ihnen 
mitgeliefert M 49,50 auf Ihr Postscheckkonto ein oder 4 x DM 13,25. 


Wer TOP-Star nicht Name und Adresse: * 
ausprobiert hat, weiß 
nicht, wie angenehm, 
zeitsparend und tie- 


tenwirksam elektrisch 
Rosieren sein kann. 


GUTSCHEIN] 


*) Bitte in Blockschrift ausfüllen. Erfüllungsort ist Friedrichshafen. 
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Sophia Loren 


Als Prinzessin Olympia, Toch- 
er eines österreichischen Hoch- 
ristokraten, steht die Film- 
chauspielerin jetzt in Wien 
bor der Kumera. Der Film wird 
ach einem Bühnenstück des 
ngarn Franz Molnar gedreht 


Ärztlicher Rat 


für Sommertage: 


Wir brauchen Vitamin C auch im Sommer. Mehr 
als sonst sogar, denn Sonne und Hitze bedeuten 
zusätzliche Belastung und damit erhöhten Vitamin- 


C-Bedarf. 


Ärzte empfehlen deshalb „hohes C“ 


Der ganze Vitaminreichtum 4 Pfund sonnengereif- 
ter Florida-Orangen ist in „hohes C“ enthalten. 
Ärzte bezeichnen „hohes C“als den idealen Vitamin- 
ausgleich, weiles Vitamin C, Mineralien und Frucht- 
zucker in der günstigen natürlichen Kombination 
enthält. Trinken Sie jeden Morgen 1 Glas „hohes C“ 
vor dem Frühstück. Schon ein großes Glas reicht 
aus, um Ihren normalen Tagesbedarf zu decken. 


1 Glas „hohes C“ am Morgen - ein Glas Gesundheit für den Tag! 
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Dosierung täglich: 
Babies: von der 2.-3. 
Lebenswoche ab täglich 
1 Teelöffel „hohes C“ (1:1 
verdünnt) bei schneller 
Steigerung auf 4 EBßlöf- 
fel täglich. 
Kinder: 1 Glas „hohes C“ morgens, evtl. ein zweites 
zum Mittagessen. 

Jugendliche: 1-3 Glas „hohes C“ täglich. 
Erwachsene bis 40: 1 großes Glas „hohes C“ 
morgens. 
Werdende Mütter: 2 Glas „hohes C“ täglich, wäh- 
rend der Stillzeit 4 Glas. 
Erwachsene über 40: 2-3 Glas „hohes C“ täglich. 
Ältere Menschen: je 1 großes Glas „hohes C“ 
morgens und abends. 
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CA. 4 PFUND ORANGEN 
= EINE 0,7 L. FLASCHE 


Jede Flasche des Orangensüß 


Erfrischungstip für heiße Tage: 


Löschen Sie nicht nur Ihren Durst, wenn 
Sie von der Hitze ermattet sind. Ihr Körper 
verlangt eine wirksame „Auffrischung“! 
Trinken Sie auch dann „hohes C“, viel- 
leicht mit etwas kaltem Brunnenwasser 
gemischt. Das gibt Ihnen Energie und 
die zusätzlichen Vitamine, die man gerade 
an heißen Tagen so nötig braucht. 


BCKES ÜBERSEE FRUCHTSAFT KG. NIEDER 


„vitamin-erfrischt“ den Tag beginnen 


rida 


darf an Vitamin C. 


„hohes C” (0,7 D enthält den konzen- 
trierten Saft 4 Pfund vollreifer Flo- 
i Schon ein großes Glas 
„hohes C” deckt Ihren täglichen Be- 
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Geld wie Heu fanden Sternreporter im Toplitz- 
See in Niederösterreich. In den letzten Ta- 
gen des Dritten Reiches hatte die SS einen rie- 
sigen Falschgeldschatz dort versenkt, der im KZ 
Sachsenhausen hergestellt worden war. Falsch- 
geld sollte den Krieg entscheiden SEITE 20 


Das goldene Kalb Ein Roman um 


die Ohnmacht des Geldes 


Nach Sonnenuntergang hat 
Gerhart Hauptmann das Land, 
das er liebte, nur noch kurze 
Zeit gesehen. Lesen Sie unseren 
Bericht vom Urluub an der Ost- 
[zonalen)-See SEITE 12 


DER STERN IN DIESER WOCHE 


Afrika: Sternreporter entdeck- 
ten im ehemaligen Deutsch-Togo 
schwarzmweißrote Fahnen, Kai- 
serbilder und preußische Tradi- 
tion. „Deutsche, kommt zurück!“ 
sagten die Schwarzen SEITE 14 


Reinhold das Nashorn Seltsume 


SEITE 28 Begebenheiten — normal betrachtet SEITE 42 


Deutschland, deine Sternchen 


Bericht vom dornigen Weg in den 


Filmhimmel SEITE 36 
Leser schreiben an den Stern . SEITE 2 
Gewinne mit Kessi und Jan SEITE 34 
Rätsel und Denksportaufgaben . sEITE 48 


HENRI NANNEN 


Aut den nächsten drei Seiten hätten wir 
Ihnen gern gezeigt, wie die Freie Welt in Wien 
bei den kommunistischen Weltjugendfestspie- 
len ihre große Chance genutzt hat. Wir hätten 
Ihnen gern gezeigt, wie sich mit Zweifel be- 
ladene junge Menschen aus dem Ostblock mit 
jungen Menschen aus dem Westen trafen, wie 
sie diskutierten, wie sie sich kennenlernten, 
und wie sich die Vertreter der kommunistisch 
beherrschien Länder davon überzeugten, dab 
die demokratische Freiheit kein leerer Wahn 
ist. Wir hätten gern — aber es war ganz 
anders. 

Zum erstenmal hatten es die kommunisti- 
schen Agitatoren des Festivals gewagt, den 
Eisernen Vorhang hinter sich zu lassen und 
Wien, eine westliche Hauptstadt, zumTagungs- 
ort zu wählen. Es war für sie ein Risiko. Was 
aber drei Fotografen und zwei Reporter des 
STERN eine Woche lang zwischen den Quar- 
tieren der 112 Delegationen aus der ganzen 
Welt, zwischen dem Prater, dem Ring, dem 
Messegelände und dem Stadion erlebten — 


Haarscharf stellt Ihnen Zeichner 


Hans Fischer Ihr Horoskop . SEITE 44 
Sternschnuppen Merkwürdigkeiten 
über Leute von heute . SEITE 40 
Der Starkasten Neues aus Ateliers, 
Studios und Salons . SEITE 18 


Horoskop, Schach, Graphologie sEITE 50 
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dessen müssen wir uns einfach schämen. Wir 
— das ist der ganze Westen, der sich in der 
geistigen Auseinandersetzung mit dem Kom- 
munismus so haushoch überlegen glaubt. 

Auf den folgenden Bildseiten begegnen Sie 
der lachenden Selbstsicherheit iunger Men- 
schen, die weit davon enifernt sind, ihren kom- 
munistischen Agitatoren und Aufpassern aus 
Moskau und Pankow zuzurufen: „So wie ihr 
den Westen schildert, so ist er nicht!" 15000 
Jugendliche aus den Ostblockstaaten und 
aus den entwicklungsfähigen Ländern, die 
nach neuen Eindrücken und nach neuen Erleb- 
nissen hungerten, fanden in einer westlichen 
Hauptstadt das bestätigt, was die kommu- 
nistische Propaganda ihnen eingehämmert 
hatte: Frieden und Freundschaft gedeihen nur 
unter dem Sowjetstern. 

Sie wurden nicht vom Sog des westlichen 
Geistes mitgerissen, söndern landeten vereint 
im Keller der kommuhistischen Selbstherrlich- 
keit. 

Es begann mit Kleinmut: Wien hat mehr aus 


Ein Festival der verpaßten Ge- 
legenheiten wurden die kom- 
munistischen  Weltjugendfest- 
spiele in Wien für den Westen. 
Während die roten Sprechchöre 
immer wieder „Frieden und 
Freundschaft“ forderten, mwuß- 
ten die Verfechter der Demo- 
kratie und der Freiheit nicht viel 
mehr als Boykottparolen einzu- 
setzen. Die geistige Ausein- 
andersetzung, für die hier eine 
einmalige Chance bestanden 
hätte, blieb aus SEITE 7 


Das Geschäft war wichtiger. 
Beim Rennen um den Großen 
Preis von Berlin ist der Franzose 
Jean Behra tödlich verunglückt. 
Er schleuderte aus einer nassen 
Klinkerbahn und knallte gegen 
einen Fahnenmast. Das Grand- 
Prix-Rennen fand gegen ulle 
Vernunft auf der veralteten 
Avus statt. Geld war wichtiger 
als Menschenleben SEITE 10 


geschäftlichen als aus Gründen der Über- 
zeugung die Festspiele aufgenommen, denn 
es liefen Verhandlungen über die Verminde- 
rung der Reparationslieferungen an Rußland. 
Die Wiener Zeitungen veröffentlichten de- 
monstrativ keine Nachrichten über die Fest- 
spiele. In der Hofkirche wurde unter der Lei- 
tung von Hochwürden Professor Granditsch, 
dem Jugendseelsorger der Erzdiözese Wien, 
ein Sühnegottesdienst gehalten, in dem die 
Festival-Teilnehmer als Kommunisten und 
Antichristen verdammt wurden. Die Reforma- 
tion und das Freimaurertum muhten als Ge- 
burtshelfer des Kommunismus herhalten. Diese 
Beispiele einer verantwortungslosen Torheit 
ließen sich beliebig fortsetzen. 

Versetzen Sie sich, lieber Sternleser, in 
die Lage eines jungen Russen, der mit viel 
Vorbehalten, aber auch mit dem Wunsch nach 
Begegnungen in den Westen kommt. In Wien 
begegnet ihm eisige Ablehnung. Über ihm 
kreist — wie es geschah — tagaus tagein ein 
Flugzeug, dessen Spruchband ihn auffordert, 
an Ungarn und an Tibet zu denken; an Ereig- 
nisse also, die er dank der Propaganda in 
seiner kommunistischen Heimat als gerecht- 
fertigt ansieht. Oder versetzen Sie sich in die 
Lage der jungen Bauarbeiterin aus der So- 
wjetzone, die stolz auf ihre Leistung ist, und 
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Blend-a-med ist | mehr | als eine Zahnpasta, denn - 


Blend-a-med hilft gegen Zahnfleischbluten 


Ziehen Sie Ihren Zahnarzt zu Rate, wenn Sie an sich vermeiden. Blend-a-med normalisiert die Bak- 
Zahnfleischbluten leiden! Jeder Dritte hat heute terienflora des Mundes. Blend-a-med ist das Spezi- 
Zahnfleischbluten. Ihr Zahnarzt wird es bestätigen fikum zur Gesunderhaltung von Zahnfleisch und 
und Ihnen sagen: Helfen Sie mit bei der Behandlung Zähnen. 

- zu Hause. Blend-a-med ist erfrischend und angenehm im Ge- 
Lockeres Zahnfleisch wird fest undwiderstandsfähig schmack, gibt reinen Atem und macht die Zähne 
Zahnfleischbluten und Zahnfleischschwund lassen blendend weiß. 


DM 1,80 die Tube - Blend-a-med ist | mehr | als eine Zahnpasta 
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‚Anerkonnte Quoliät 1, Jahr 


Kein Durchschwitzen 
Kein Körpergeruh 


_ Jagd- u. s 7x50 
Biaubelag - Mitteltrieb 


Anti-Svet sorgt für trockene Achsel- 
höhlen und beseitigt peinlichen Körper- 
geruch. Die Wirkung hält Stunden ; 
und Tage vor. Anti-Svet wurde 
von Dermatologen entwickelt und in 


zuzügl. ca 12 %/0 Zoll 
Gleiche Ausstattung: 
8x30 DM 78,- 
10x50 DM 100,- Nachn. 5 Tage 
zuzgl. ca. 12 0/0 Zoll Retourrecht 
HEINE KG - HAMBURG-A., Palmaille 50 152/5 
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Hautkliniken erprobt. Sie können 
Anti-Svet unbedenklich anwenden; 
Fackelmöbel sind es ist völlig unschädlich für 
et] und sind Ihr Seid Haut und Kleidung. 
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der während einer Diskussion ein schnö. 
seliger Student aus der Bundesrepublik 
zurufi, bei uns wäre sie mindestens 
Sekretärin. 

Oder versetzen Sie sich in die Lage 
des Senegalnegers, der im westlichen 
Informationszentrum auf die Bitte nad 
Auskunft mit der Antwort abgespeist 
wird, er solle sich an seine Gesinnungs- 
genossen wenden. 

Bei soviel Unverstand ist es kein Wun- 
der, dat die hoffnungsvollen Ansätze in 
Wien eben nur Ansätze blieben. 

Zwanzig italienische Teilnehmer ent. 
zogen sich den kommunistischen Isolie. # 
rungsmahnahmen durch ihre demonstrao- 
tive Abreise. Polnische Delegierte mach 
ten aus ihrem Willen zur Meinungsirei. 1 
heit kein Hehl. Dreißig Tschechen trenn- 
ten sich auf Nimmerwiedersehen von 
ihrer Delegation. Zum erstenmal bei den 
kommunistischen Festivals mußten die 
Veranstalter darauf verzichten, Resolu. 
tionen zu verfassen — weil nie die ge- 
wünschte Einstimmigkeit zustande kam. 

Dieses Wunder haben nicht etwa die 
westlichen Gastgeber vollbracht, dieses 
Wunder ist das Werk einer amerikani- 
schen Delegation, die sich aus einer pro- 
kommunistischen New Yorker Gruppe 
und aus einer demokratischen Gruppe 
aus Chikago zusammensetzte. Die Ame- 
rikaner versuchten in öffentlicher Aus- % 
sprache, sich gegenseitig zu überzeu- 
gen, und rissen die anderen so weit mil, 
dab Professor Bernal aus England, einer 
der Drahtzieher der kommunistischen 
Weltfriedensbewegung, zugeben mußte: 
„In meiner Diskussionsgruppe überwo- 
gen die antikommunistischen Stimmen.” % 

Das waren — wie gesagt — nur An- 
sätze. Die große Begegnung der Jugend #% 
aus Ost und West hat nicht stattgefun- 
den. Und während der Westen bei den # 
Weltjugendfestspielen in Wien seine % 
Einfallsarmut bewies, zeigte Amerikas 
Vizepräsident Richard Nixon in der So- 
wjetunion, wie groß- der Wert der per- 
sönlichen Begegnung ist. 

Was, denken Sie, wäre geschehen, % 
wenn Nixon in seiner Fernsehansprache 
in Moskau etwa folgendes gesagt % 
hätte: „Sie glauben nicht, daf unsere % 
Arbeiter so leben, wie wir es auf der % 
Amerikanischen Ausstellung zeigen. Sie 
glauben nicht, daß wir den Frieden 
ebenso wollen wie Sie. Weil Ihnen Ihre 
Propaganda ein falsches Bild vom 
Westen zeigt. Nun gut, überzeugen Sie 
sich selbst! Ich lade im Namen des Prö- 
sidenten hunderttausend junge Men- 
schen aus der Sowjetunion auf unsere 
Kosten für ein Jahr nach Amerika ein. 
Sie sollen bei amerikanischen Familien 
jeweils zwei Monate wohnen und so‘ 
durchs ganze Land kommen. Schreiben 
Sie an den Kreml, schreiben Sie an 
Nikita Chruschtschow, dafz auch Sie nach 
Amerika fahren wolien!” 

Ob Chruschtschow seinem Gast ins 
Wort gefallen wäre? Und wenn — die 
Wirkung einer solchen Einladung hätte 
er nicht totschlagen können. 

Richard Nixon hat in Moskau den 
deutschen Bundeskanzler als einen 
Mann des Friedens bezeichnet. Auch 
das werden die propagandistisch gleich- 
geschalteten Sowjetmenschen nicht 
ohne weiteres glauben. Und wie leicht 
könnten wir zeigen, dab diese Fest- 
stellung nicht nur eine Redensart ist. 
Nutzen Sie die Gelegenheit, Herr Bun- 
deskanzler, die der Westen in Wien ver- 
säumte! Laden Sie offiziell über die 
deutsche Botschaft in Moskau 10 000 
junge Sowjetbürger für ein paar Mo- 
nate zu einem kostenlosen Aufenthalt 
in die Bundesrepublik ein. Geben Sie 
einem Volk, das die Deutschen nur a!s 
Eroberer und Deutschland nur als ein 
Zwangsarbeiterlager kannte, die Mög- 
lichkeit, sich bei der Begegnung mit den 
jungen Menschen Westdeutschlands dc- 
von zu überzeugen, dab auch wir heuie 
nur ein Ziel kennen: In Frieden und Frei- 
heit leben! . 
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Frieden und Freundschaft. unter die- 
sem Motto standen die VII. Weltjugend- 
festspiele in Wien. 15 000 von ihrer Auf- 
gabe überzeugte Delegierte aus 112 Län- 
dern trafen sich bei Spielen und Sport, 
bei Tanzfesten, Aufmärschen und Dis- 
kussionen. Aber den Veranstaltern kam 
es nicht auf das Vergnügen ihrer Schütz- 
linge an. Die Koreaner, die oben vor 
dem Denkmal des Prinzen Eugen ste- 
hen, der Sudan-Neger, der beim Eröff- 
nungsball in der Wiener Stadthalle mit 
einer Engländerin tanzt, die Jungen und 
Mädchen aus der Somjetzone und aus 
Südamerika, die zur Friedenskundge- 
bung an der Oper vorbeiziehen (unten) 
— sie alle waren nur Figuren im politi- 
schen Spiel Moskaus: Die Jugend der 
nichtkommunistischen Völker sollte für 
die kommunistischen Ideen gewonnen 
merden. Die wenigen westlichen Gegen- 
kundgebungen aber verpufften mir- 
kungslos. Redner und Journalisten mwa- 
ren ständig den Sthlägerkommandos 
der österreichischen Jungkommunisten 
ausgesetzt. Und wenn ein Vertreter des 
Westens zu Wort kam, dann ver- 
sagten zufällig die Lautsprecheranlagen 


Ihre Sprachen sind verschieden. Aber den Jazz auf dem Eröffnungsball verstanden alle 


Zum ersten Male fanden die kommunistischen 
Weltjugendiestpiele im Westen statt - und die 
freie Welt verschlief in Wien ihre große Chance 
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Der Westen konnte sie 
nicht für sich gewinnen 


Frieden und Freundschaft. Dieser einfachen Parole der So- 
wjets hatte der Westen nichts Gleichwertiges entgegenzu- 
setzen. Der Mahnruf „Ungarn und Tibet” ist in Wien unver- 
standen verhallt. Die kommunistische Jugend und ihre Gäste 
aus Asien und Afrika wuhten mit diesen Namen nichts anzu- 
fangen. Auch die reichlich dargebotenen Statistiken über das 
Leben der Jugend in der Freien Welt waren keine geeigneten 
Argumente gegen den Kommunismus. Die 15 000 Festspiel- 
teilnehmer gingen zur Tagesordnung über und tanzten. 


Mit Sputnik-Modellen und guten Worten versuchten die Somjets, 
die Gäste aus Asien und Afrika für sich zu gewinnen. Die Russen 
ernteten für ihre Technik uneingeschränkte Bewunderung. Eine west- 
liche Konkurrenz brauchten sie nicht zu befürchten. Sie war nicht da 


Aus der Mongolei kam dieses Mädchen. Es erlebte 
das Gefühl, ebensoviel zu gelten wie die Weißen 


Aus Rotchina. MaoTse-tungs Abgesandte waren sattel- 
feste Kommunisten. Dennoch wurden sie scharf bewacht 


Aus dem Senegal kam er, sie aus Schweden. Das 
Festival sollte den Kolonialvölkern den Rücken stärken 


Aus Amerika kam sie, er aus der Somwjelzone. Die 
Amerikaner entfachten ein antikommunistisches Streit- 
gespräch, das den Veranstaltern sehr unbequem war 


Fotos: Max G. Scheler, Eberhard Seeliger 


| 
| 3 ” N 
“ 
DER STERN x 


hard Seeliger 


Im Hintergrund die Angst. Strahlend, von allen 
Seiten umjubelt, zogen diese jungen Albanierinnen eine Sondergenehmigung vorweisen konnten. Für 
zu einer Kundgebung ins Wiener Sportstadion ein. die östlichen Funktionäre war Wien ein gefährliches 
Geschlossen, mie sie kamen, bestiegen sie nach der Pflaster. Sie hatten ihre Gruppen vollzählig und 
Veranstaltung ihre Omnibusse, die sie ohne Halt ideologisch unversehrt wieder in der Heimat abzu- 
ins Lager zurückbrachten. Jeder Kontakt mit der liefern. Dennoch verschwanden 30 Tschechen von 
Wiener Bevölkerung war verboten, und auch Jour- ihrem Wohnschiff (rechts) auf Nimmerwiedersehen 


Vor der Festspielkulisse von Picasso fand auf dem Wiener Heldenplatz 
eine nächtliche Friedenskundgebung statt. Zweitausend Diplomatenschüler 
aus den Ostblockstaaten gaben in allen Sprachen Auskunft über die 
Ziele des Kommunismus. Von Weltrevolution wurde nicht gesprochen 


. nalisten hatten nur Zutritt zu den Lagern, wenn sie 


Im Zeichen des Kommunismus sind alle gleich. Diesen Eindruck nehmen 
die afrikanischen Delegationen mit in ihre Heimat. Sie haben den Kommu- 
nismus unter dem Vorzeichen „Frieden und Freundschaft“ erlebt. Dem We- 
sten wird es schwerfallen, den russischen Vorsprung wieder aufzuholen 
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Kann man 
sich innerlich erneuern? 
Ja f „buerlecithin flüssig” 


® macht von innen heraus 
aktiv — geht aufs Ganze! Jeder 
Mensch ist ein Zellenstaät — jede 
Zelle wird durch „buerlecithin 
flüssig” aktiver — der| Mensch 


wird „ganzheitlich” vo 


wichtig: Diese Wirk 
wissenschaftlich nachg 


Wan nagt der Winsenschaft 


Der Bedarf des Organismus an Lec 
dann erhöht, wenn besondere Lei 
langt werden. Alter, Krankheit, Rei 
aber auch große körper- 

liche und geistige Über- Erhältlich ou 
lastung gehören zu die- nada, Südw, 
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in USA, Ka- 
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1 sen übermäßigen Bean- ru 
spruchungen. Zellteilun- 2 
gen und damit auch die 
Prozesse des Wachstums 
junger Organismen wer- 
den durch Lecithine ge- 
fördert. Diese Behaup- 
tungen finden eine klare 
experimentelle Stütze 
darin, daß nach Opera- 
tionen bei tatsächlicher 
Rekonvaleszenz der 
cithingehalt der l.cuko- 
zyten erheblich über der 
Norm liegt, während 
bei Verzögerung oder | 
| . Ausbleiben der Heilung 
! sowohl der Cholin- wie 
der Colamin - Lecithin- 
Gehalt der Leukozyten 
geringer ist. 

Dok.: Dyckerhofl,M.M. 
W. «Über die Bedeu- 
tung des Lecithins ...”, 
17 1957, Seite 627 628 


Wer schafft 
braucht Kraft- 
braucht 


von höchster Aktivität | 
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nelux, Osterreich, Schwe- 
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Buerlecithin, 


Ein alter Flakstand auf dem 
oberen Rand der Avus-Nord- 
kurve wurde dem Franzosen 
jean Behra zum Verhängnis. Mit 
einer Stunden - Geschwindigkeit 
von 150 Kilometern raste Behra 
mit seinem Porsche gegen einen: 
Betonsockel (Bild oben). Auf den 
regennassen Klinkersteinen die- 
ser Steilmand mit dem Neigungs- 
winkel von 44 Grad hatten die 
Räder seines Rennsportwagens 
den Halt verloren. Das Auto 
zerschellte. Behra wurde gegen 
einen Fahnenmast geschleudert. 
Der Mast zerbrach. Behra war 
sofort tot. Es geschah in der 
vierten Runde. Es war der dritte 
Unfall dieses Rennens um den 
„Großen Preis von Berlin“. Vor- 
her war der Holländer Graf de 
Beaufort über die Böschung der 
Nordkurve gefegt. Der Argen- 
tinier von Doery murde gegen 
eine Wand geschleudert. Beide 
Fahrer blieben aber unverletzt 


Jean Behra, Vorjahrs- Sieger 
im „Großen Preis von Berlin“ 
und Deutscher Sportwagenmei- 
ster, riskierte Kopf und Kragen. 
Er mußte: Wer auf der Avus 
siegen will, muß in den beiden 
Kurven etwas wagen. Er fuhr 
oberhalb weißen Striches 
(Bild rechts) und wurde hinaus- 
geschleudert (Kreis).Der Klinker- 
belag macht die Nordkurve bei 
Regen zu einer der gefährlich- 
sten der Welt. Trotz der Nässe, 
trotz zweier Unfälle in der 
Nordkurve ließen die Verant- 
'wortlichen das Rennen meiter- 
laufen. Auch noch, als Behra be- 
reits tödlich verunglückt mar. 
Sollte das zahlende Publikum 
für den nächsten Tag, für den 
Weltmeisterschaftslauf um den 
„Großen Preis von Deutschland“ 
bei guter Laune gehalten wer- 
den? 60000 Zuschauer mußten 
das Rennen finanzieren. Die 
reinen Unkosten der Veranstal- 
tung betrugen rund 600 000 Mark 
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Das Gesc 


Männer, die Angst haben dürfen. Es sind 
Rennfahrer. Sie warten an der Avus-Einfahrt 
auf das Zeichen zum Start. Hinter ihnen liegt 
die berüchtigte Nordkurve, die drei Fahrern 
zum Verhängnis werden sollte. Es sind: Antonio 
von Doery aus Argentinien mit der Wagennum- 
mer 32, Graf Godin de Beaufort aus Holland, 
Nummer 25, und Jean Behra aus Frankreich mit 
der Nummer 21 (Pfeile). In vielen schweren Ren- 
nen haben sie ihr großes Können bemiesen, und 
jeder will in diesem Geschwindigkeits-Rennen 
siegen, das längst jeden Sinn verloren hat. Auf 
der Avus wiegt Wagemut mehr als Fahrkunst 


Die Avus ist billig. Nach 35jähriger Pause 
murde jetzt ein „Grand-Prix-Rennen“ auf der 
veralteten und gefährlichen Avus ausgeiragen. 
War das Geld entscheidend? Mit 15 000 Mark 
Miete kostet die Avus 10 000 Mark meniger als 
der Nürburgring. Die kürzere Bahn erfordert 
außerdem mweniger Rennwagen. Das bedeutet 
gegenüber dem Nürburgring eine Ersparnis an 
Startgeldern von rund 100 000 Mark. Die Stadt 
Berlin übernahm für das Rennen eine Ausfall- 
Garantie von 50000 Mark und tauschte 
Ostmark-Eintrittsgelder in Höhe von 60000 
Mark im Verhältnis von 1:1 in Westmark um 


Sturz in der Südkurve. Am Wagen des Stuttgarters Hans Herrmann 
blockierte in der Südkurve bei einer Stunden-Geschwindigkeit von 
70 Kilometern die Bremse. Der Wagen überschlug sich. Herrmann wurde 


Gaben finanzielle Gründe den Ausschlag für die Avus? 
Jean Behras Tod zeigt: Diese Rennstrecke ist veraltet 


aft war wichtiger 


Ä 
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herausgeschleudert. Er kam mit Hautabschürfungen davon. Am Vortage 
hatte er noch gesagt: „Es ist nicht auszudenken, wenn in der Südkurve 
mas passiert. Man weiß nicht, wohin man den Wagen aussteuern soll“ 
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Nach Sonnenuntergang 


Die letzte Reise Gerhart Haupt« 
manns führte über Stralsund.‘ 
Die Polen hatten ihn aus Agne- 
tendorf in Schlesien vertreiben 
mollen. Der Dichter starb jedoch, 
und seine Gebeine wurden nach 
Hiddensee übergeführt. Das 
Fährschiff „Smwanti“, das heute 
noch den Fährdienst ‘zwischen 
Stralsund und Hiddensee ver- 
sieht, brachte ihn zu seiner ge- 
liebten Insel. Sein Haus (unten) 
murde zu einer „Gerhart-Haupt- 
mann - Gedenkstätte“. Es bie- 
tet heute jedermann Zutritt: 


‚Sternreporter Jochen von Lang und Peter Rosinski besuchten 


Besucher in Haus „Seedorn“ kennen meistens auch die 
Werke Gerhart Hauptmanns. Sie erleben nun, daß der 
Dichter als Sozialrevolutionär von der SED vor den 
kommunistischen Propagandakarren gespannt wird. Die 
Werke mwerden im Sinne des Regimes ausgelegt 
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Gerhart Hauptmanns letzte Ruhestätte auf der Insel Hiddensee 


Der Lehrer Heinrich Berg, 74 Jahre alt, ist der letzte aus dem Freundeskreis 
Gerhart Hauptmanns auf Hiddensee. Er war oft der erste, dem der Dichter 
aus seinen unveröffentlichten Manuskripten vorlas. Berg (X) erinnert sich 
mancher Feste, die im Haus „Seedorn“ gefeiert wurden, wie zum Beispiel der 
70. Geburtstag des Hausherrn im Kreise seiner Familie und Freunde (oben rechts) 
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Das Erbe 
eines 
Dichters 


Wie zur Zeit Gerhart Hauptmanns haut der Museumsleiter Karl Ebbinghaus 
(links) die Einrichtung des Hauses auf Hiddensee erhalten. Er ist Handwerker 
von Beruf und hat die Pflege der Gerhart-Hauptmann-Gedenkstätte zu seiner 
Passion gemacht. Das Haus wird aus Mitteln unterhalten, die durch den Ver- 
kauf von Eintrittskarten erzielt werden. Ein Teil des Mobiliars und der 
großen Bibliothek, die sich in Agnetendorf befanden, sind heute im Haus 
„Seedorn“. Kostbare Teppiche, Vasen und Plastiken schmücken die Räume, 
und Museumsleiter Ebbinghaus pflegt sie mit besonderer Hingabe im An- 
denken an den verstorbenen Dichter. Das Bild oben zeigt Gerhart Hauptmann 
in den dreißiger Jahren mit seiner treuen Sekretärin Elisabeth Jungmann 


Lesen Sie auf Seite 42: Urlaub an der Ost(zonalen)-See 


Für die 
Nachwelt 
erhalten 


Das Stehpult des Dichters ist in der ganzen Welt bekannt geworden, weil 
an ihm Werke wie „Gabriel Schillings Flucht“ und die „Iphigenie in Delphi“ 
ihre erste Niederschrift fanden. Die meisten jungen Besucher lernen erst hier 
die Geschichte des Stehpultes kennen. An diesem Pult stehend las und 
diktierte der Dichter täglich zwei bis drei Stunden. Im Hause mußte Ruhe 
herrschen, und kein Besucher durfte ihn stören. Seinen Freunden hatte er oft 
gesagt, daß er „nur Medium“ sei, sich „in einer Art Trance“ befände und nur 
das niederschreibe, was eine „innere Stimme“ ihm sage. Gerhart Hauptmann 
war in seiner Arbeit diszipliniert. Seiner Unrast verdankt die Welt eine 
Fülle von zeitkritischen Dramen, Gedichten, Novellen und Romanen 
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Sternreporter ard 
in der ehemalin@euts 


Wie zur deutschen Zeit,so wird auch heute noch Markt vor der Kathedrale von Lome wird Togo, das seit Ende des Ersten Weltkrieges unter französischer Mandatsverrval- 
gehalten. Die Hauptstadt des Togolandes zeigt unverkennbare deutsche Züge. Vom tung stand, im April 1960 selbständig. Ministerpräsident Sylvanus Olympio, der unbe- 
Gouverneurspalast bis zu den Hütten der Eingeborenen und den Gotteshäusern trägt strittene Führer des Togolandes, schwankt noch zwischen einem Kurs der völligen {n- 
alles den Stempel der vergangenen deutschen Kolonialepoche. Lome hat 40000 abhängigkeit und dem einer losen Anlehnung an Frankreichs afrikanische Überseesi«o- 
schwarze und nur 800 weiße Einwohner. Nach einem Beschluß der Vereinten Nationen ten. Togo ist wirtschaftlich nicht stark genug, um auf eigenen Füßen stehen zu können 


Kaiser Wilhelm in Toyolan 


; Besuch beim Präsidenten Johannes Agboka vom Bund der deutschtreuen Togoländer 
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ter ford Seeliger und Gerriet E. Ulrich 
ralientschen Afrikakolonie Togoland 


Kaiser Wilhelm Il. ist für viele Togoländer 
auch heute noch der bekannteste Deutsche. Jo- 
hannes Agboka, der Präsident des Bundes der 
Deutsch-Togoländer, zeigt hier ein Kaiserbild, 
das er in seinem Parteibüro wie ein Heiligtum 
verwahrt. Auf dem Tisch des Präsidenten stand 
die schwarz-weiß-rote Fahne, als ihn die Repor- 
ter Seeliger und Ulrich besuchten. Der Bund der 
deutschtreuen Togoleute ist seit dem 1. Januar 
1959 eine politische Partei, die sich für die Rück- 
kehr der Deutschen einsetzt. Jeder Parteigenosse 
erhält einen deutschsprachigen Ausmeis. Aber 
nur die Älteren sprechen noch Deutsch. Die Jün- 
geren sind französisch erzogen. Das hindert sie 
jedoch nicht, einer deutschen Vereinigung beizu- 
treten. da für die meisten Afrikaner die Politik 
nicht Verantwortung, sondern Spiel bedeutet 


jeriwal- 
r unbe- 
en 
können 


In der Kathedrale von Lome, 
die von den Deutschen erbaut 
murde, taufen schwarze Priester 
schwarze Kinder. Etwa jeder 
fünfte Togoländer ist Katholik, 
jeder dreißigste Protestant und 
jeder vierzigste Mohammedaner. 
Der Rest der Bevölkerung ist 
heidnisch, doch die Kinder be- 
suchen die Schulen. Nur drei Mi- 
nuten vom katholischen Seminar 
entfernt führen die Eingebore- 
nen Kulttänze zu Ehren ihrer 
Götter auf. Eberhard Seeliger 
fotografierte ein solches Fest 
(Bild auf der nächsten Seite) 
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Der Träumer _ 


IN 


Im Parteibüro des deutsch- 
togoländischen Bundes sitzt 
Präsident Johannes Agboka 
an seinem Schreibtisch, den 
eine schwarz-mweiß-roteFahne 
ziert. Er träumt von einem 
deutschen Togoland. Seine 
Informationen über das 
Deutschland von heute be- 
zieht der Präsident aus 
rechtsradikalen Zeitschriften, 
‚die ihm als Spenden zuge- 
sandt merden. Einer der 
Hauptförderer des Bundes 
ist Professor von Leers, der 
heute in Kairo lebt und im 
Dritten Reich zu den führen- 
den Rassepolitikern gehörte 


Der Realist 


Die Zukunft des Togolandes 
ist ungewiß, meint der reiche 
Unternehmer Siegfried Ar- 
merding. Links neben ihm 
seine Frau. Er hält nicht viel 
von einer Unabhängigkeit, 
wenn sie von wirtschaftlichen 
Schwierigkeiten begleitet ist. 
„Togo ist zu klein. Das Land 
hat nur eine Million Ein- 
mwohner und ist so groß wie 
Niedersachsen. Wir müssen 
uns an unsere großen afrika- 
nischen Nachbarn anlehnen“ 
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Heim ins Reich wollen auch schwarze Kinder und Frauen. Sie sind Angehörige von 
Mitgliedern des deutsch-togoländischen Bundes. Sie haben keine Erinnerung an die 
Zeit, da Togo deutsch war. Sie sind zu jung. Sie rufen nach Deutschland, weil ihre 
Männer es so mollen. Etwas über dreitausend Anhänger zählt der Bund. Jeder a 

Parteigenosse hofft auf eine gute Stellung, wenn die Deutschen wiederkommen. Im Der läubige 
Hintergrund ein Bild des alten deutschen Gouverneurspalastes: ein $vmbol der Macht 


Der Bischof des Togo- 


landes, Monsignore Streb- 
ler, ist dankbar für die 
Arbeit, die Deutschland 
einst in Togo geleistet hat. 
„Ich baue auf dem Boden, 
den die Deutschen vor- 
bereitet haben. Togo ist 
eines der wenigen Länder 
Afrikas, wo die Eingebo- 
renen ein Handmerk ge- 
lernt haben und es auch 
ausüben. Die Deutschen 
haben aus ihnen ein ar- 
beitsames Volk gemacht“ 


Lesen Sie mehr 
auf Seite 46/48 


Der Erfahrene. 


Der Sauerbruch von 
Togo ist der schwarze 
Arzt Dr. Pedro Olympio, 
ein Vetter des togoländi- 
schen Ministerpräsiden- 
ten Sylvanus Olympio. 


Der Arzt hat bei Profes- 


Der Hafen von Lome ist so geblieben, wie ihn die Deutschen um die Jahrhundert- sor Sauerbruch studiert 
mende anlegten: eine eiserne Brücke, die weit ins Meer hinausführt. Draußen, im tiefen und gilt mit Recht als der 
Wasser, ankern die Schiffe. Frankreich hat während seiner vierzigjährigen Herrschaft erfahrenste Mediziner sei- 
menig für die wirtschaftliche Entwicklung Togos getan. Seine Taten für die einfachen, : nes Landes. Er übt einen 
unverbildeten Eingeborenen — wie hier links im Bild — liegen auf kulturellem Gebiet: mäßigendenEinflußaufdie 
ein ausgedehntes Schulwesen und gute Krankenhäuser, die unentgeltlich offenstehen Politik seines Vetters aus 
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Kleine Ausflüge zu zweit un- 
ternahmen das mexikanische 
Millionärstöchterchen Sylvia Ga- 
sablancas, 19, und der US-Film- 
komponist William Millner, 37 — 
bis es dem Papa Casablancas 
zu dumm wurde und er Sylvia 
eines Morgens von der Polizei 
| heimholen ließ. Sie war zuerst 
als enge Freundin und heim- 
liche Verlobte des jungen Karim 
Aga Khan bekannt geworden; 
aber eines Abends hatte sie es 
gewagt, einem anderen Mann 
einen Tunz zu gewähren; und da 
lebende Götter so etwas nicht 
vertragen, war eine heftige 
Szene das Ende aller Verlo- 
bungspläne gewesen. — Sylvia 
soll sich inzwischen schon mit 
einem Dritten getröstet haben 


Wen die Götter 
lieben... 


Sylvia mit Herzensfreund Millner 


Vorher und nachher: silvio 
Francesco unterzog sich einer 
kosmetischen Operation seiner 
Nase, die nicht fotogen war und 
ihm vor jeder Kamera erheb- 
liche Schwierigkeiten bereitete 


Silvio Francesco Valente, der sich in 
der Öffentlichkeit nur Silvio Francesco 
nennt, um als Sänger und Filmschau- 
spieler nicht im Schatten seiner be- 
kannteren Schwester Caterina zu ste- 
hen, paßte seine eigene Nase nicht 
mehr. Foto- und Filmaufnahmen von 
Silvio wurden durch seine Nasen- 
krümmung jedesmal zu einem schwie- 
rigen und zeitraubenden Unternehmen, 
weil sie besondere Lichtverhältnisse 
erforderten. Nachdem er das hinder- 
liche Organ jetzt in Berlin operieren 
und begradigen ließ, dreht er mit Cate- 
rina den Film „Du bist wunderbar“ 


Maria Schell, Tränenkönigin des 
deutschen Films von 1950 bis vor- 
erst 1959, denkt zur Stunde dar- 
über nach, ob sie die Tochter der 
„Mutter Courage“ auf einer Broad- 
way-Bühne spielen soll. Der New 
Yorker Theater-Regisseur David 
Brooks hat ihr die Rolle angebo- 
ten. Was Maria an dem künstleri- 
schen Aussagewert der Courage- 
Tochter angeblich zweifeln läßt, ist 
die Tatsache, daß diese Bühnen- 
figur Bert Brechts stumm zu sein 
hat: Es kommt dabei allein auf 
die mimischen Fähigkeiten der Dar- 
stellerin an. 


Jean Cocteau, Schriftsteller, Ma- 
ler, Schauspieler, macht demnächst 
einen Film, der weiter keine Hand- 
lung hat. Wie der Meister äußerte, 
stellt er sich „ein Werk ohne Kopf 
und Fuß“ vor. Während er so in 
bemerkenswertem Freimut mitteilt, 
was bisher kein Filmproduzent vor 
Drehbeginn offen zugab, ließ er 
immerhin schon ins Titelregister 
eintragen, daß das kopf- und fuß- 
lose Kunstwerk den Namen „Das 
Vermächtnis des Orpheus“ tragen 
wird. Als Statisten sollen in diesem 
Film mitwirken: Jean Marais und 
Yul Brynner. 


In der Nähe Moskaus entsteht 
gegenwärtig ein rotes Hollywood. 
Wenigstens sind die Pläne dazu 
schon ausgearbeitet. In den Atelier- 
hallen der neuen Filmstadt sollen 


170 Filme zu gleicher Zeit produ-. 


ziert werden. Das „echte“ Holly- 
wood tut es vorerst noch mit 150, 
und im gesamten deutschen Atelier- 
park können 170 Filme nicht einmal 
innerhalb eines Jahres hergestellt 
werden. 


„wer ist der mann“, telegrafierte 
Gina Lollobrigida nach London, wo 
sie ihre ältere Schwester Giuliana 
weiß. Sie hatte von dort einen Brief 
erhalten, worin Signorina Giuliana 
Lollobrigida, 35, und der Buchhalter 
Oreste Tagliente, 25, sich beehrten 
anzuzeigen, daß sie sich vermählt 
hätten. — Die junge Braut kabelte 
aus London zurück: „bin seit einem 
jahr mit ihm verlobt stop hättest 
ihn dir ja ansehen können stop 
deine dich liebende giuliana.“ 


Marc Chagall, dessen Gemälde 
eben in einer Ausstellung durch 
Westdeutschland gewandert sind, 
feierte jetzt seinen 70. Geburtstag — 
zum zweitenmal. Er kennt das Jahr 
seiner Geburt nicht genau. „Ich 
habe nie erfahren, wann ich wirk- 
lich zur Welt gekommen bin“, ver- 
traute er kürzlich einem Freund an. 
„Bin ich überhaupt schon 70 Jahre 
alt? Trotz meiner grauen Haare 
komme ich mir immer viel jünger 
vor. Sehen Sie, ich war das älteste 
von vielen Kindern, und weil meine 
Eltern damals beweisen konnten, 
daß ein Altersunterschied von vier 
Jahren zwischen mir und dem nach 
mir geborenen Bruder bestand, 
wurde ich im zaristischen Rußland 
vom Militärdienst befreit. Es kann 
leicht sein, daß meine Eltern mein 
Geburtsdatum aus gutem Grund ge- 
fälscht haben.“ 


"Diana Dors, englische Busen- 
schaustellerin, hat jetzt eine Scha- 
denersatzklage über rund 1 300 000 
Dollar gegen die amerikanische 
Filmgesellshaft RKO erhoben — 
wegen Vertragsbruhs und Ver- 
leumdung. Die RKO verpflichtete 
sich vor zwei Jahren, drei Filme mit 
Diana in Starrollen zu drehen. Als 
die Gesellschaft einen davon, „Die 


Lady und der Vagabund“, vorliegen 


hatte, bot sie Diana 200000 Dollar in 


bar, wenn sie von dem Vertrag zu- 
rücktrete. Da nun aber Diana nicht 
dazu bereit zu sein scheint, wird 
die RKO ihrerseits auspacken. Sie 


hat bereits Gegenklage erhoben 
und der Dors bestätigt, „durch 
Trunksucht, Unmäßigkeit, Unbe- 


scheidenheit und aufdringliche Zur- 
schaustellung“ der eigenen Person 
in Verruf geraten zu sein. 


Um die schwedische Kollegin 
Dianas, Anita Ekberg, kursieren 
drei einander widersprechende Hei- 
ratsgerüchte. Danach möchte Anita 
heiraten: a) den italienischen Film- 
Adonis Franco Silva oder b) Wal- 
ter Chiari aus der gleichen Branche 
oder c) ihren kürzlich geschiedenen 
Mann Anthony Steel. Besonders 
Anthony wartet geduldig auf seine 
verflossene Zukünftige. 
sich die beiden Italiener in Rom 
ein Brust-an-Brust-Rennen liefern, 
hält er gute Kontakte zu Anitas 
Eltern in Schweden. 


Sir Winston Churcill, Ex-Pre- 
mierminister Ihrer Britischen Maje- 
stät und markanteste 
Figur dieses Jahrhunderts, wird 
allem Vernehmen nach bald der 
Mittelpunkt einer amerikanischen 
Fernsehserie von voraussichtlich 
234 Sendungen sein, die in einem 
Zeitraum von sechs Jahren ausge- 
strahlt werden sollen. Der Film- 
produzent Jack Le Vien, der wäh- 
rend des Krieges Presseoffizier Ge- 
neral Eisenliowers war, will die 
Serie herstellen. Er plant zu diesem 
Zweck. dokumentarisches Wochen- 
schau-Material aus aller Herren 
Ländern zusammenzustellen und 
durch zusätzliche Neuaufnahmen 
mit Schauspielern aufzufüllen. Die 
große Churchill-Schau soll mit Sir 
Winstons Abenteuern im Buren- 
krieg beginnen. 


Die Lebens- und Erfolgsgeschichte 
des berühmten rauschgiftsüchtigen 
Schlagzeugers Gene Krupa wird 
von der Columbia-Filmgesellschaft 
verfilmt. Es sollen mehr als 20 pro- 
minente Jazzmusiker, unter ihnen 
Krupa selbst, mitwirken. — Die 
gleiche Columbia verhalf dem New 
Yorker Filmpublikum dieser Tage 
zu einem speziellen Vergnügen, in- 
dem sie — zaghaft zwar, in einem 
Seitenstraßenkino — den englischen 
Film „Die wütende Maus“ vor- 
führte: Ein kleines, „nicht existie- 
rendes“ Land will seine leeren Kas- 
sen wieder füllen und erklärt den 
USA den Krieg, weil es als Ver- 
lierer die Unterstützung erhalten 
würde, die es so dringend braucht. 
Was die Situation dann allerdings 
erheblich kompliziert: Das kleine 
Land geht aus dem Krieg als Sie- 
ger hervor. 


Gerd Fröbe alias Otto Normalver- 
braucher, der jahrelang beim deut- 
schen Film nur schwer wieder lan- 
den konnte und dafür hauptsäch- 
lich von französischen Produktions- 
firmen verpflichtet wurde, soll in 
Kürze erneut als Held einer typisch 
deutschen Filmstory zu sehen sein. 
Ein Deutscher, so will es das Dreh- 
buch, verläßt kurz nach dem Zu- 
sammenbruch sein zerbombtes und 
verbranntes Land. Erst in den Ta- 


gen des Wirtschaftswunders kehrt . 


er zurück und beobachtet voller 
Staunen, welche Wandlung seine 
Freunde von einst durchgemacht 
haben: Durch Fleiß und Schiebung 
haben sie sich beachtliche Posi- 
tionen errungen; aber in dem glei- 
chen Maß, in dem das Bankkonto 
wuchs, sind Anstand und Charak- 
ter zum Teufel gegangen. Titel des 


- neuen Fröbe-Films: „Dicke Bäuche 


— kalte Herzen.“ 


Während, 


John-Bull- . 
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WUNDERWERK DER TECHNIK 


Die jüngeren Fahrgäste des großen 
Schnelldampfers sind wißbegierig. Sie 


"möchten, womöglich, tief unter Deck das 


geheimnisvolle Kraftwerk besichtigen, 
das mit 34000 Pferdestärken das Schiff 
vorwärts jagt, zehn Meter in der Se- 
kunde... Mit Kolbendampfmaschinen 
hatte es begonnen, noch zur Zeit des 
Reeders ASTOR und seiner Handels- 
segler. Das moderne Schnellschiff treiben 


Dampfturbinen, Diesel- oder Elektro- 


motoren. Gedämpft dringt ihrRhythmus 


aus dem Inneren des schwimmenden 
Maschinenpalastes. Ein Offizier läßt uns 


Der Tradition ihres großen Namens 
verpflichtet, besitzt 
die Waldorf- Astoria Cigarette ASTOR 
Ansehen und Freunde in aller Welt 


| 
in die schwindelndeTiefe desMaschinen- 
schachts blicken. Aber: KEIN ZUTRITT. 
Respekt für die Arbeit der Männer 
dort unten ergreift uns... 
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Geld wie Heu 


Sensationelle Funde im Toplitz-See bestätigen erneut 
unseren Bericht — Fünfzigtausend Pfundnoten wur- 
den der österreichischen Bundesregierung übergeben 


S 
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Geld wie Heu stapelt sich auf dem Floß des Sternteams, von dem aus die 
Suche nach den versenkten Millionenkisten der SS geleitet wird. Immer 
wieder taucht der Froschmann Herwig Hunger aus Kiel auf den Grund und 
sammelt Bündel mit Pfundnoten, die aus der morschen Kiste gerutscht 
sind. Immer wieder taucht der Froschmann auf und legt Bündel neben Bün- 
del. Die Noten sind sorgfältig von der SS registriert worden. Die Serien- 


Nummern sind angegeben, das Verpackungsdatum, Kontrollziffern stehen 
auf den Laufscheinen — die SS hat ihr Fälscherunternehmen mit der Ge- 
nauigkeit einer echten Notendruckerei betrieben. Noch während der Taucher 
vom Grund des Sees Geldbündel aufsammelt, muß die österreichische Gen- 
darmerie eine Fahndungsaktion einleiten. Mehrere Bündel mit den gefälsch- 
ten Noten sind verschwunden. Insgesamt 1000 Pfund, fast 12000 Mark 


Die erste Kiste mit den gefälschten SS- 
Pfunden wird an Land gezogen. Kamera- 
männer des Fernsehens, Pressefotografen 
und Hunderte von Neugierigen sind Zeugen 
dieses Augenblicks. Aber die Bergung ver- 
läuft nicht ohne Schwierigkeiten: Vierzehn 
Jahre hat die Kiste auf dem schlammigen 
Grund des Sees gelegen; dadurch ist das 
Holz morsch geworden. Als das Sternteam 
die Kiste an Seilen vorsichtig zum Ufer 
dirigiert, bricht plötzlich der Boden durch. 
Ein Bündel Geld nach dem anderen sinkt 
zurück in den See. Nur ein Teil der falschen 
Pfundnoten kann am Ufer von den öster- 
reichischen Gendarmen geborgen werden 


Der spannendste Augenblick der Ber- 
gungsaktion kam, als die erste Kiste fest 
vertäut am Floß hing, berichtet Sternrepor- 
ter Wolfgang Löhde. Er leitet am Toplitzsee 
die Bergung der letzten Beweise für unse- 
ren Bericht „Geld wie Heu“: Millionen 
gefälschter Pfundnoten. Löhde berichtet: 
‘ „Bald, nachdem wir die erste Kiste geortet 
hatten, versuchten wir, den Deckel mit 
Mehrfachhaken zu öffnen. Auf dem Bild- 
'schirm unserer Unterwasser-Fernsehkamera 
stellten wir fest, daß die Kiste mit Draht- 
seilen am Boden verankert war. Fast die 
ganze Nacht arbeiteten wir daran, die Ver- 
ankerung zu lösen. Dann war es someit“ 


Die Übergabe der gefundenen ‚Geldscheine an die öster- 
reichischen Behörden fand am Seeufer statt. Sternreporter 
Löhde tippte auf der Schreibmaschine das Protokoll. Als Ver- 
treter der österreichischen Regierung unterzeichnete Regie- 
rungsrat Dr. Heribert Uray (mit Hut), Gendarmerie-Inspektor 
Schmid und Oberregierungsrat Peternell (vorn rechts). Ins- 
gesamt wurden fünfzigtausend Fünf-Pfundnoten im Werte 
von 2,9 Millionen Mark übergeben. Die Noten sollen in Graz 
gelagert und später Scotland Yard übergeben werden 


Wie fing das alles an? 


verwegensten Schlag. Aus dem SS-Sicher- 

heitshauptamt, aus Gefängnissen, Spelun- 
ken, Bordellen taten sie sich zum größten Fäl- 
scherunternehmen aller Zeiten zusammen: 350 
Millionen falsche englische Pfundnoten sollten 
die Währung des Feindes zusammenbrechen 
lassen. Sie zwangen geschickte Häftlinge, im KZ 
Sachsenhausen die größte Fälscherwerkstatt zu 
errichten, die es je gegeben hat. Kein Mensch 
konnte die falschen von den echten Banknoten 
unterscheiden. Schwere Jungen und leichte Mäd- 


\ ls alles verloren schien, landeten sie ihren 


Ein Tatsachenbericht von Michael Horbach 
Die Ermittlungen leitete Wolfgang Löhde 
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m 12. Mai 1945 haben die Alliier- 

ten in Altaussee (Österreich) 

größere Mengen falscher Pfund- 

noten beschlagnahmt. Eine Mili- 
tärstreife stellt den deutschen Hauptmann 
Werner Hartmann, als er versucht, sich 
nach Altaussee durchzuschlagen, um seine 
Verlobte Irene Colberg zu treffen. Auch 
in den Taschen Hartmanns findet man 
gefälschte Noten. 

Wenig später wird in München Fried- 
rich Schwend verhaftet; er war der Chef- 
verkäufer der SS-Pfunde. Im Gefängnis 
wird er dazu gebracht, den CIC-Offizieren 
Timm und Michaelis das Versteck seines 
privaten Schatzes zu verraten. 

In diesen Tagen des Kriegsendes stehen 
die Alliierten vor einem fast unentwirr- 
baren Knäuel von Fälschungen, Schmug- 
geleien, Bestechungen, Geheimdienst- 
intrigen und Morden. Und immer wieder 
stehen im Mittelpunkt die falschen Pfund- 
noten. 

Wie hatte dieses phantastische Unter- 
nehmen eigentlih angefangen? Wie 
konnte man die Zusammenhänge ent- 
wirren? 

Es begann damit, daß die SS 1942 im 
Konzentrationslager Sachsenhausen von 
geschickten Häftlingen meisterhaft ge- 
fälschte Pfundnoten herstellen läßt, um 
die Währung der Alliierten zu zerstören. 


Als London davon erfährt, wird der 
Abwehroffizier Robert E. Steven nachts 
mit einem Fallschirm bei Oranienburg 
abgesetzt. In Oranienburg wird er von 
der Studentin Marianne Thomas verbor- 
gen, denn Marianne hat sich aus Haß 
gegen das Naziregime den Engländern 
zur Verfügung gestellt. Und sie hilft Ste- 
ven, weil sie 1939 mit ihm befreundet 
war. Aber schon wenige Tage nach seiner 
Landung finden Waldarbeiter den ver- 
grabenen Fallshirm des Engländers. 
Während die Fahndung läuft, meldet ein 
Luftschutzwart, in der Wohnung der Stu- 
dentin Thomas halte sich ein verdächtiger 
Mann auf. Steven ahnt, daß der letzte 
Moment zur Flucht gekommen ist. In der 
Dämmerung verläßt er das Haus, ohne 
Marianne Thomas noch einmal gesehen 
zu haben. Da lösen sich zwei Schatten 
von den Bäumen und kommen auf ihn zu. 


* 


Steven ging schneller. 
„Hallo, Sie da!“ rief der eine Schatten. 


Steven schaute schnell nach links, nah 


rechts. Er sprang in die Seitenstraße 
und begann zu laufen. 
„Halt, stehenbleiben!“ rief es hinter 


m. 

Er lief schneller. 

Gebrüll erfüllte die Straße. Stürmische 
Schritte. Es hallte zwischen den Haus- 
wänden. Ein Zaun. Er sprang. Der Saum 
des Mantels fetzte weg. 

Noc ein Zaun. 

Hundegebell. 

Er warf sich hin. Er hörte das Plat- 
schen der Geschosse auf dem Mörtel der 
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Mauer, noch ehe er den Abschuß der 


Pistole vernahm. 

Kalk rieselte auf sein Gesicht. Er raffte 
sich wieder auf, schwang sich auf die 
Mauer, sprang, spürte einen sengen- 
den Schmerz in seinem rechten Fuß, 


hinkte weiter. 


Ein Lastwagen kam im Schrittempo 
durch die Gasse, die schmalen Licht- 
schlitze der verdunkelten Scheinwerfer 


waren wie ohnmächtige Funzeln. 


Steven lief neben dem Wagen her, be- 
kam den Verschlußhaken der Lade- 
planke zu fassen, hatte dann das Brett 
selbst in der Hand, wollte sich hoch- 
schwingen. 

In diesem Augenblick hatte der eine 
seiner Verfolger die Mauer erklommen. 
Er sah den Schatten des Flüchtenden 
hinter dem Wagen pendeln, sah seine 
Bemühungen, sich hochzuhangeln, aufzu- 


Die Suchaktion am Toplitzsee geht weiter. Das Floß des 
Stern ist ständig von Pressekollegen und Neugierigen umlagert. 
Immer wieder kommt es zu Zwischenfällen zwischen österreichi- 


stemmen. Er stellte sich auf die Mauer, 
nahm die Pistole hoch, legte sie kunst- 
gerecht in die Beuge seines linken Arms 
und nahm gelassen Ziel. 

Der Lastwagen fuhr schneller. Steven 
klammerte sich mit beiden Händen an 
der Planke fest, machte eine letzte ver- 
za Anstrengung, sich hochzuzie- 

en. 

Sein Verfolger suchte mit den Füßen 
einen sicheren Halt auf der Mauer, legte 
die Pistole an und drückte ab. 

Der Lärm des Holzvergasers übertönte 
sogar den Abschuß. Das Geschoß fetzte 
in die Planke, eine Handbreit über Ste- 
vens Kopf. Steven sprang. Es machte 
einen Satz wie ein Tier in höchster 
Todesnot. Und er schaffte es. 


Damit wollten sie den Krieg gewinnen 


chen brachten Geld wie Heu unter die Leute, und 
selbst Tote hatten noch ein Vermögen in der 
Tasche. Als der Krieg zu Ende war, blieb das Geld 
in den Händen weniger. Sie haben Banken, Mode- 
häuser, Verlage und Luxushotels damit gegründet. 
Und sie leben heute noch mitten unter uns. Als 
Sternreporter ihnen auf die Spur kamen, boten sie 
ungeheure Werte als Bestechung an: eine Kaffee- 
plantage in Guatemala, eine Villa am Chiemsee, 
ein Haus mit allem Komfort in jedem gewünsch- 
ten Teil der Welt. Schließlich boten sie jede ge- 
wünschte Menge Geld. Sie taten es vergebens 


Er stemmte sich hoch, fiel in den Lade- 
raum des Lastwagens auf einen flachen 
Berg modrig riechender Kartoffeln. 

Ein zweites Geschoß zerschlug die 
Planke, klatschte in eine Kartoffel, die 
hochgeschleudert wurde und vor Stevens 
Füße sprang. 

Dann hatte der Wagen die Hauptstraße 
erreicht, und die Verfolger waren ver- 
schwunden. 

Steven wußte, daß er nicht lange auf 
dem Wagen bleiben konnte. Sie würden 
jetzt jedes einzelne Auto anhalten, des- 
sen war er sicher. Schlagartig wurde es 


dunkel, das letzte zögernde Zwielict - 


verschwand. Stockfinster breitete sich die 
Straße aus, in ihrer Abgrenzung nur 


erkennbar durch den weißen Anstrich 
der Bäume und Kilometersteine. 

Sie waren aus Oranienburg heraus, 
fuhren über die lange Oranienburger 


Straße nach Frohnau hinein. Bahnhof 
Hermsdorf, dachte Steven. Dort kann ich 
es riskieren, die S-Bahn zu besteigen. 

Er kannte die Gegend von seinen frü- 
heren Aufenthalten in Berlin. Ein ruhi- 
ger Villenvorort, grüne Gärten, gepfleg- 
ter Rasen, freundliche Häuser. Er konnte 
dort den Zug benutzen, der von Ora- 


nienburg aus quer durch die ganze Stadt 


bis Wannsee fuhr. 

Der Wagen schleuderte. In einer Kurve 
wurde Steven gegen die Seitenplanke 
geworfen. 

Er richtete sich auf den Knien auf und 
kroch nach vorne. Dort war eine kleine 
Luke, durch die man in das Fahrerhaus 
blicken konnte. Steven sah vorsichtig 
hinein. Die rechte Schulter des Fahrers 


scher Gendarmerie und Fotoreportern. Nach der Übergabe der 
ersten gefundenen Kiste wird weiterhin systematisch an der 
Bergung der übrigen, bereits georteten Geldkisten gearbeite! 


wölbte sich vor seinen Augen. Redı, 
saß niemand. Der Fahrer schien von St. 
vens Anwesenheit im Laderaum nicht; 
zu ahnen. Trotz des Lärms des Hol. 
vergasers konnte Steven hören, wie ., 
laut vor sich hinpfiff. 

Plötzlich bremste der Wagen. Steye 
wurde gegen die Wand des Führer. 
hauses geschleudert. 

„He, was ist denn los?“ brüllte der 
Fahrer. 

Stimmengemurmel antwortete, Steve 
hörte das Wort ‚Kontrolle‘. 

Das Blut in seinen Adern erstarrt, 

Er ließ sich auf den Boden des W.. 
gens fallen, wühlte sich unter die Kar 
toffeln. Es kollerte und blubberte un 
ihn, die Kartoffeln rutschten zur Seite 
weg. Dann lag er lautlos da, hielt den 
Atem an, denn jemand machte sich an der 
hinteren Planke zu schaffen. 

„Daß ich nicht lache“, vernahm er die 
Stimme des Fahrers. „Ein Agent! Ihr lest 
wohl zuviel Kriminalromane, was? Id 
hab’ nichts anderes als Kartoffeln geladen, 
damit die in Berlin was zu fressen krie- 
gen...“ 

Die Planke klappte herunter. Es gab 
einen lauten Knall. 

„Da, schaut euch die miesen Gurken 
selbst an.“ Der Fahrer lachte. 

Wieder Stimmengemurmel, ein dünner 
Scheinwerferstrahl huschte über den Kar- 
toffelberg. Steven konnte nur den hel- 
len Punkt der Lampe sehen, sonst nichts, 

„Na, hau schon ab“, sagte eine helle, 
blecherne Stimme zu dem Fahrer. 

„Hab’ ich ja gleich gesagt“, maulte der. 
- Steven biß sich in den Ballen seiner 
rechten Hand. Die Spannung war zu groß 
geworden, zu intensiv. Er hätte laut 
schreien können, laut und gellend wie 
ein Tier. 

Aber statt dessen lag er da, stöhnte 
nur leise, so leise, daß es niemand hö- 
ren konnte. Die Planke wurde wieder 
hochgeschlagen, die _Verschlußbolzen 
knirschten in den Ösen, Schritte gingen 
nach vorne, andere Schritte entfernten 
sich. 

Der Holzvergaser tuckerte, blies sid 
auf, lusterte sich hoch, der Wagen ruckte 
an, und weiter ging es. 

Steven wälzte sich auf den Rücken. 
Er spürte, wie ihm die Tränen über das 
Gesicht liefen. 

Aber das dauerte nur ein paar $e 
kunden. Dann hatte er sich wieder ge 
faßt. 

Er kroch nach hinten, schlug die Zelt 
plane zurück und versüchte zu erken 
nen, wo sie waren. Häuser, dunkle Kreu- 
zungen, ein paar Bäume. Dann niedri- 


gere Häuser, Villen, dunkle Schatten, 
ein Park. 

Er erkannte die Gegend. Es wa! 
Hermsdorf. 

Er raffte sich auf. Sein rechter Fuß 
schmerzte wieder. 

Er schwang sich über die Planke, lied 
sich hinabgleiten, spürte seine Zehen 
spitzen auf dem Boden, lief in kleinen 
schnellen Schritten mit, ließ dann los: 
machte ein paar lange Sätze, genaus0, 
wie er es auf der Kommandoschule iR 
Kensington gelernt hatte, scherte aus: 
und war in der Dunkelheit verschwunden. 

Der Lastwagen war weg, nur noch eil 
Tuckern in der Ferne, ein Schnaufen des 
Holzvergasers. Steven blieb unter einem 
Baum stehen. 
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- DM, Mandarin (53 cm) 998,- DM, Mahoradscha (53 cm) 1598,- DM. Luxus-Fernsehgeräte: Kornett (43 cm) 868,- DM,. 


Hochleistungs-Fernsehgeräte: Fühnrich (43 cm) 698,- DM, Markgrof (53 cm) 798, 


Reichsgrof (53 cm) 1198,- DM, Kurfürst (53 cm) 1478,- DM, Moharani (53 cm) 1998,- DM 


Burggraf (53 cm) 998,- DM, Kolif (53 cm) 1298,- DM, Monarch (61 cm) 1498,- DM. Fernseh-Rundfunk-Kombinationen 


Hochleistungs-Fernsehgerät 
MAHARADSCHA 


(53-cm-Bild) DM 1598,- 


Der letzte Stand der Technik auf den Gebieten Fernsehen, Rundfunk und Stereo- 
Wiedergabe ist in dieser formschönen Edelholztruhe vereinigt. Das scharfe und 
kontrastreiche Bild des Fernsehempfangsteils, die hervorragende Leistung des 
Rundfunkgerätes auf allen Wellenbereichen und des Stereo-Plattenwechslers sind 
wirklich außerordentlich. 

Um den Empfang des 2. Fernsehprogramms zu ermöglichen, sind alle Graetz- 
Fernsehempfänger gegen Mehrpreis auch mit dem Dezi-Empfangsteil lieferbar. 


Alle Erwartungen, die Sie in ein kostbares Hochleistungsgerät setzen, 
werden von dieser preiswerten Fernseh-Musiktruhe erfüllt. 


BEGRIFF DES VERTRAUENS 


Unverbindliche Vorführung des umfangreichen Graetz-Rundfunkgeräte- und Stereo-Musiktruhen- 
Programms sowie der vielen Graetz-Fernsehempfänger-Typen bei jedem guten Fachhändler 


Besuchen Sie uns bitte in der GRAETZ-Halle der Deutschen Rundfunk, 
Fernseh- und Phonoausstellung in Frankfurt vom 14. bis 23. August 1959 
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Geld wie Heu 


Er klopfte seinen Mantel ab, tastete 
nach dem Saum, fühlte, daß er hinten 
glatt weggefetzt war von dem Zaun, 
über den er in Oranienburg gesprungen 
war. 

Er zuckte mit den Schultern. Er zog 
den Mantel aus, rollte ihn zusammen, 
schritt über ‘den Rasen des Parks auf 
eine Gebüschgruppe zu, versteckte den 
Mantel unter Laub und Gras, ging wie- 
der zurück. 

Er überquerte die Berliner Straße, bog 
in die Waldseestraße ein. . 

Dann stand er vor dem S-Bahnhof. 
Schmale, blaue Lichter. Hinweise in 
Leuchtschrift. Ein breiter, weißer Pfeil, 
der schräg nach unten zeigte mit den 
Buchstaben LSR: Luftschutzraum. 

Steven löste eine Karte; durch die 
Sperre ging er mit lächelndem, freund- 
lichem Gesicht. 

Ein Feldjäger musterte ihn einen Au- 
genblick lang, wandte sich dann ab. Ste- 
ven bestieg den Zug, wartete mit klop- 
fendem Herzen darauf, daß er sich in 
Bewegung setzte. Er war allein im Ab- 
teil, bis auf ein junges Mädchen, das ihm 
gegenübersaß. Der bläuliche Schein der 
Birne an der Decke zuckte, als der Zug 
abfuhr. Steven steckte die Hände in die 
Taschen seines Jacketts und tastete nach 
seinem Wehrpaß. Hoffentlich hilft er mir, 
dachte er. Und dann, nach einigen Sta- 
tionen, kam die Streife der Feldgendar- 
merie durch den Gang. 

Er hörte zuerst die Schritte ihrer ge- 
nagelten Stiefel. Er schloß die Augen 
zu schmalen Schlitzen. Das Licht der 
Birne funkelte auf dem Brustschild des 
Feldwebels. Er beugte sich etwas vor, 
sah Steven einen Augenblick lang an, 
ging dann mit dem Unteroffizier weiter. 
Steven lehnte sich erleichtert zurück. 

In diesem Augenblick drehte sich der 
Feldwebel um. 

„Haben Sie 
fragte er. 

Steven spürte, wie seine Hände nab 
wurden. „Ich bin dienstunfähig geschrie- 
ben“, antwortete er mit spröder Stimme. 

„So“, sagte der Feldwebel. „Zeigen Sie 
mir doch mal Ihren Wehrpaß!“ 

Der Unteroffizier streckte seine Hand 
aus, nahm den Wehrpaß entgegen, 
reichte ihn dem Feldwebel. Steven zog 
seine Beine an, setzte seine Füße so, 
daß er schnell aufspringen konnte, 
schätzte in Blitzeseile die Entfernung 
zwischen sich und dem Ausgang ab. 


Das Mädchen ihm gegenüber blickte 
ihn mit müden, gleichgültigen Augen an 

„Bahnhof Gesundbrunnen“, quäkte es 
im Lautsprecher. 

„Los, komm“, rief der Feldwebel. Er 
klappte den Wehrpaß zu, warf ihn Ste- 
ven in den Schoß und sagte: „In Ord- 
nung!“ — Dann lief er mit dem Unter- 
offizier nach draußen. 

Steven schloß die Augen. Ein müdes, 
fast resigniertes Lächeln kroch in sein 
Gesicht. Was konnte ihm jetzt noch 
passieren? 

Am Bahnhof Groß-Görschenstraße 
stieg er aus. Er kletterte die Treppen 
zum Ausgang hinunter und schlug die 
Richtung zur Bautzener Straße ein. Er 
schritt schnell, aber ohne auffällige Eile. 

Er dachte nach. 

Er versuchte, in seinem Gedächtnis 
alles zu rekonstruieren. Eylauer Straße 
war es, Ecke der Eylauer und Monu- 
mentenstraße. 

Dort mußte er hin. 

Links stand dunkel der Zaun, hinter 
dem der Bahnkörper lag. Hier und da 
begegnete ihm ein einsamer, abendli- 
cher Spaziergänger, einmal hörte er in 
einer Nebenstraße den Nagelschritt einer 
Wehrmachtsstreife. 

Er schritt über die Monumenten- 
brücke. Dann hatte er sein Ziel erreicht. 


Der schwarze Klotz des Hauses stand 
vor ihm in der Nacht. Steven blieb 
auf der anderen Straßenseite stehen. Er 
beobachtete das Haus eine Zeitlang, 
ging dann ein Stückchen die Eylauer 
Straße entlang, kam wieder zurück. 
Dann überquerte er schnell den Fahr- 


auch Zivilerlaubnis?“ 


| damm und trat in das Haus. 


Dritter Stock. Linke Tür. 
Er klopfte. Niemand antwortete. 
Er klopfte noch einmal. 


MW 24 DER STERN 


Eine Frauenstimme fragte: „Wer is’n 
da?“ 

„Ich komme von Harry. Ich habe ein 
Paket.“ 

Schweigen hinter der Tür. Fünf Mi- 
nuten lang nichts. Dann eine Männer- 
stimme: „Was wollen Sie?“ 

„Ich bringe das Paket, das zurückge- 
schickt werden soll.“ 

Ein Schlüssel drehte sich im Schloß. 
Spärliches Licht drang ins Treppenhaus. 
Eine Hand zog Steven in den Korridor. 
„Dort hinein“, befahl die Stimme. 

Ein Plüschwohnzimmer, Nippesfigu- 


ren auf, dem Büfett. Zwei Männer am. 


ovalen Tisch, ein dritter hinter ihm. 

„Sie müssen sofort nach England zu- 
rück“, sagte der größte der Männer. „Es 
hat keinen Zweck, daß Sie sich noch län- 
ger hier aufhalten. Einen Fehlschlag 
kann man nicht dadurch gutmachen, 
daß man neue’ Fehler begeht.“ 

„I know“, sagte Steven. „Ich weiß.“ 

„Sprechen Sie weiter Deutsch“, befahl 
der Große. 

„Man hat Sie als Spezialist für Fäl- 
schungen herübergeschickt. Man hätte 
lieber jemanden 'schicken sollen, der sich 
ein bißchen geschickter anstellt.“ 

Steven setzte sich auf einen Stuhl. Er 
war mit einemmal sehr müde. „Wo ist 
das Mädchen?‘ fragte er. l 

Der Große zuckte mit den Schultern. 

„Ist sie verhaftet worden?“ 

„Woher sollen wir das ‘jetzt schon 
wissen!“ Dann, mit einemmal, war Ver- 
ständnis in der Stimme des Großen. 
„Bedauerlich, daß Ihnen das passiert ist. 
Wir haben uns hier auch schon die Zähne 
an manchen Problemen ausgebissen. 
Allein ist so etwas immer schwer zu 
schaffen. Aber wir können Ihnen nicht 
helfen, das wissen Sie. Wir kümmern 
uns um den Aufbau von anderen Nac- 
richtennetzen. Da können wir uns mit 
Abwehrfragen nicht aufhalten. Ich bin 
mit strikt politischem Auftrag hier, das 
wissen Sie. Tut mir leid, aber mehr 
kann ich nicht für Sie tun. Sie bleiben 
so lange hier, bis wir alles arrangiert 
haben. Sie werden mit einem Urlauber- 
zug nach Frankreich fahren. Ihre Einheit 
liegt bei St. Malo am Kanal. Papiere 
haben wir für Sie, klar?“ 

Steven nickte. 

„Und das Mädchen...?" fragte er. 

Der Große stand auf. „Sie wußte, was 
sie tat, als sie Ihnen half. Wir können 
nichts für sie tun — das wissen Sie.“ 

In der Dunkelheit, vor dem Einschla- 
fen, dachte Steven an den Fehlschlag 
seiner Mission. Er dachte daran, daß 
ihm nichts gelungen war, seitdem er 
über Oranienburg abgesprungen war. 
Und er dachte daran, daß er Marianne 
ganz sinnlos in Gefahr gebracht hatte. 

Ende. 

Aus. 

Sein Auftrag erledigt. 

Ergebnis Null. 

Mit diesen bitteren Gedanken schlief 
er ein. 

* 


Das erste, was Werner Hartmann von 
Wien sah, waren dünne Schornsteine, 
dann Türme und Dächer unter einer 
grauen Dunstschicht, die in der Früh- 
morgensonne flimmerte. Weiter hinten 
ragte der graue Stumpf des Stefans- 
doms empor. Der Zug donnerte durch 
Laubenkolonien mit windschiefen, klei- 
nen Holzhäuschen, Behelfsheimen, die 
sämtlich bewohnt waren. 


Dann kamen die Arbeiterviertel mit 
grauer Wäsche vor grauen Fenstern, 
rote Backsteinbauten, hohe, geschwärzte 
Mauern, Papier auf den Straßen. 

Ein anderer Stadtteil. Barocke Kirchen, 
die alten Weinstuben, die breitbrüstigen, 
zufriedenen Patrizierhäuser. 

Der Zug fuhr in den Bahnhof ein. 

Hartmann nahm seinen Koffer aus 
dem Netz, schnallte das Koppel um und 
setzte die Mütze auf. 

Er ging nach draußen. Leute drängten 
sich an ihm vorbei, schubsten sich durch 
den schmalen Gang dem Perron zu. Der 
Zug fuhr stampfend in eine riesige Halle 
aus trübem Glas. 

„Wien-Nord“, brüllte jemand, „Wien- 
Nord! Alles aussteigen!“ 

Hartmann sprang die Stufen hinunter 


auf den Bahnsteig und ging schnell auf 
den Ausgang zu. Der Feldwebel von 
der Feldgendarmerie streckte lässig seine 
Hand aus und blätterte in Hartmanns 
Marschpapieren. Dann legte er die 
Hand an den Stahlhelm. „Danke, Herr 
Oberleutnant. Wissen Sie den Weg zur 
Stiftskaserne?* 

„Danke, ja“, erwiderte Hartmann und 
nahm seinen Koffer auf. 

Draußen standen drei 
Verwundete und Kranke“. 

Hartmann überquerte den Fahrdamm 
und ging zur Straßenbahnhaltestelle. 
Neben ihm stand ein junges Mädchen 
mit blonden Haaren und blauen Augen. 
Zuerst gab es ihm einen Stich. Alle Mäd- 
chen, die blond waren, erinnerten ihn 
an Irene Colberg. Das würde noch lange 
so sein. 

Er blickte das Mädchen von der Seite 
an und versuchte, einen vertrauten Zug 
in ihrem Gesicht zu finden. Sie sah 
flüchtig zu ihm hoch und verzog den 


Taxis — „Für 


Pedantisch genau wurden die Blüten im 
KZ Sachsenhausen zu je 1000 Stück ge- 
bündelt und mit Banderolen verschlossen. 
Unter der Streifennummer murde der 
Wert der einzelnen Pfundnoten eingetra- 


gen, in diesem Falle: „5“. Gemeint sind 
Noten im Wert von 5 britischen Pfund. 
Dazu die Serien-Nummer, hier A 290, 
rechts daneben die Sieb-Nummer, die nur 
auf dem Notenpapier als Wasserzeichen 
zu sehen war, solange die Note noch nicht 
beschnitten war. Bei der Numerierung 


murden die Zahlen 25 001 bis 26 000 ver- 


wendet. Die oben gezeigte Banderole, 
vom Sternteam aus dem Toplitz-See ge- 
fischt, wurde mit einem Stempel, der aus 
Frankreich stammte, datiert: 24. AVR 1944 


Mund zur Andeutung eines Lächelns. 

Hartmann schaute verwirrt weg. 

Er war froh, als die Bahn kam. 

Ich muß mir die Gedanken an Irene 
aus dem Kopf schlagen, dachte er. Es ist 
nicht gut, daß ein Mann zu sehr an ein 
Mädchen denkt, wenn er hinaus muß und 
„nicht weiß, wann er wiederkommt. 

Die Schaffnerin drückte ihm einen 
Fahrschein in die Hand, den er geistes- 
abwesend in den Aufschlag seines 
Jackenärmels steckte. Er mußte über die 
Ringstraße ein gutes Stück durch die 
Stadt fahren. 

In der „Straße der Julikämpfer“ stieg 
er aus und ging quer über den Fahr- 
damm auf die Stiftskaserne zu. Hier 
hatte 1934 der Putsch der österreichi- 
schen Braunhemden gegen die Regierung 


Dollfuß begonnen, der dann jämmerlid, 
zusammenbrach. 

Der Posten salutierte, knallte den 
Schaft des Gewehrs gegen seine Hand, 
daß es krachte, riß den Kopf unter dem 
martialischen Stahlhelm herum. Harn. 
mann grüßte befangen. Er mußte sic 
erst wieder an dieses kriegerische Spie| 
gewöhnen. Auf der Wache bekam er 
einen Laufzettel mit der Nummer des Zim- 
mers, wo er sich zu melden hatte. „Sonn- 
tags bei euch auch Betrieb?“ fragte er den 
Oberfeldwebel, der seinen Namen ins 
Wachbuc eintrug. 

„Jawoll. Haben ja jetzt ziemliche Ab- 


stellungen zum Balkan.“ 


„Die Partisanen, was?“ 

Der Oberfeldwebel blickte kurz auf. 
„Keine Ahnung, Herr Oberleutnant.“ 
Seine Stimme klang, als sei sie mit Me- 
tallwolle poliert. 

Hartmann nahm seinen Laufzettel, 
Ein paar Zahlen, eine Büronummer, ein 
Vorzimmer, Major Reinhard. 

Es dauerte zwei Minuten, dann saß er 
dem Major gegenüber. 

Er gab seine Marschpapiere ab. Der 
Major stand auf, ging zu einem Akten- 
schrank, blätterte herum und holte 
schließlich einen dünnen Umschlag her- 
aus. 


„Sie sprechen mehrere Fremdspra- 
chen, wie ich sehe.“ 

„Jawohl.“ 

„Auch kroatisch und serbisch?“ 

„Jawohl.“ 


„Woher kennen Sie die?“ 

„Ich bin in Belgrad zur Schule gegan- 
gen. Mein Vater war dort sechs Jahre 
lang als Ingenieur beschäftigt.“ 

„Aha.“ 

Der Major blätterte weiter. „Und 
dann haben Sie bei einer Ihrer Wehr- 
übungen einen Abwehrlehrgang miitge- 
macht?“ 

„Jawohl.“ 

„Weshalb?“ 

„Es hat mich eben interessiert.“ 

Der Major nickte und lehnte sich zu- 
rück. „Dann wird es Sie ja freuen, daß 
ich hier Ihren Einstellungsbefehl für die 
Abwehr liegen habe.“ 

„So', sagte Hartmann. Er wußte nicht 
recht, ob er sich freuen oder ob er lieber 
um ein Frontkommando bitten sollte. 

„Tja, und dann haben wir noch etwas 
ganz Besonderes für Sie, wegen der 
Sprachen.“ 

„Bitte?“ 

Der Major blickte in die Akten. „Wir 
leihen Sie an den SD aus, den Sicher- 
heitsdienst, zur Ausführung eines Ge- 
heimauftrages.“ 

„An den SD?“ fragte Hartmann. „An 
die SS?" Er schluckte. „Ich bitte Herrn 
Major...“ 

„Es ist ein Befehl“, 
schlicht. 

Hartmann spürte, daß er rot wurde. 
„Ich habe keinen Abwehrlehrgang mit- 
gemacht, um jetzt bei der SS zu lan- 
den“, sagte er mit erhobener Stimme. 


sagte der Major 


„Hier sind Ihre Papiere. Melden Sie , 


sich bei der SD-Leitstelle Süd 
Prinz-Eugen-Straße, 
Klein.“ 

Der Major stand auf, 
Hand aus. „Alles Gute.“ 

„Alles Gute“, würgte Hartmann her- 
vor. „Danke gehorsamst, Herr Major.“ 

Er schlug die Hacken zusammen, 
stelzte nach draußen. Er hatte ein wür- 
gendes Gefühl im Hals. 

Erst draußen kam er wieder richtig 
zur Besinnung. Zur SS! Wir leihen Sie 
an den SD aus! Weil Sie so sprachbe- 
gabt sind! Ganz geheimer Auftrag! 

Hast du so was schon mal erlebt?! 

Er fluchte vor sich hin und schlepp'e 
seinen Koffer wieder zur Straßenbaln 
zurück. 

Er war müde und hungrig. Er fuhr 
zwei Stationen weit, dann stieg er aüs 
und frühstückte in einem Kaffeehaus, wo- 
bei seine letzten Reisemarken draufgin- 
gen. 

Gegen elf Uhr war er im Palais Roth 
schild, dem Sitz des SD. 

Trotz Sonn- und Feiertag herrsch!e 
hier hektischer Betrieb. Allerdings war 
genau der Mann nicht im Hause, bei 
dem sich Hartmann melden sollte. 

„Nein, Sturmbannführer Klein ist nich! 
in Wien! Er kommt erst morgen wieder. 
Wie war doch der Name?“ ; 

„Hartmann.“ 

„Ach so, Oberleutnant Hartmann. |]ö, 
wir haben Sie schon erwartet. Bitte, Sie 
möchten sich bei Obersturmführer Willv 
Fröben im Hotel Imperial melden.“ 

„Sind Sie sicher?“ 

„ja, das ist bestimmt 
Stelle. Bitte sehr.“ 

Er stand wieder auf der Straße. Ner- 
ven behalten, dachte er. Dein erster 
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® Garantie: Umtausch oder Geld zurück 


Versandhaus Oberpollinger München 
Abt.L7 


Tag beim Barras ist eine Wohltat ver- 
glihen mit dem, was junge Rekruten 
durchmachen müssen. Immerhin, Hotel 
Imperial! Keine schlechte Adresse. Ober- 
sturmführer ist er auch. Was ist denn 
das? Warte mal, das muß, ja richtig, das 
ist so viel wie Oberleutnant. Na, der soll 
mir mal Befehle geben, mein Lieber... 

In der Halle des Hotels war es schat- 
tig und kühl. Hartmann nahm die Mütze 
ab und wischte sich den Schweiß von 
der Stirn. 

Der Chefportier hinter dem Empfangs- 
tisch hob die Augenbrauen. „Bitte 
schön?“ 

„Ich möchte zu Obersturmführer Frö- 
ben.“ 

Der Portier hob den Telefonhörer ans 
Ohr und wählte eine Nummer. 

„Wie war doch der Name, bitte schön?“ 

„Hartmann.“ 

„Ein Herr Hartmann wünscht Sie zu 
sprechen. Oberleutnant Hartmann... ]a- 
wohl... Danke.“ Und dann zu Hart- 
mann: „Sie möchten raufkommen. Zim- 
mer zweihundertzehn.“ 

Der Aufzug brachte ihn a oben. Der 
Page blickte mit kühlen Augen auf seine 
ordenslose Uniformbrust. 

Zweihundertzehn hatte dicke Doppel- 
türen. Er klopfte an. 

„Herein‘“, rief eine fröhliche Stimme. 

Das Zimmer war sonnenüberflutet. Die 
Fenster standen weit offen. Gedämpft 
drang der Lärm des Kärntner. Rings von 
unten herauf. 

Fröben hockte im weißen Bademantel 
auf dem Boden und stocherte mit einem 
Bleistift auf einer Karte von Tugosla- 
wien herum. 

„Ah, nett, daß Sie VRREREENG Entschul- 
digen Sie meinen Aufzug“, sagte er und 
stand auf. Er streckte Hartmann eine 
feste Hand entgegen. Fröben hatte ein 


Geld wie Heu 


breites Gesicht, das immer zum Lachen 
bereit schien, blondes, kurzes Kräusel- 
haar und eine forsche Stimme. „Kommen 
Sie“, sagte er und fegte einen Stoß Zei- 
tungen vom Sofa. 

Hartmann setzte sich. Er nahm die Pa- 
piere heraus und reichte sie Fröben. 
Dieser legte sie achtlos auf den Tisch. 
Dann hockte er sich wieder vor die Karte. 

„Was trinken Sie?“ fragte er. 

„Einen Tee“, sagte Hartmann. 

Fröben lachte. „Nein, nein, mein Lie- 
ber. So ist das bei uns nicht. Trinken 
Sie lieber Sekt oder einen milden Weiß- 
wein?“ 

„Wenn schon, dann Sekt“, sagte Hart- 
mann und lachte mit. 


Fröben deutete auf die Karte von Jugo- 
slawien. „Das da ist Ihr neues Arbeit, 
feld“, sagte er. 

„So?“ 

Fröben nickte. „Wissen Sie, weshal) 
Sie hier sind?“ 

„Weil ich serbisch und kroatisch kann, 
vermute ich.“ 

„Mhm, ganz genau. Wir brauchen js. 
manden, der mit den Leuten verhandeh 
kann.“ 

„Mit welchen Leuten?“ 

„Mit den Partisanen.“ 

„Ich glaube, ich wäre doch besser jn 
Berlin geblieben“, sagte Hartmann gar. 
kastisch. 

Fröben lachte wieder. 

„Übrigens — wir wollen Sie nicht zwin. 
gen. Ehe Sie sich entscheiden, bei un- 
serem Unternehmen mitzuwirken, ma- 
chen Sie sich am besten selbst ein Bild 
von der Lage auf dem Balkan und davon, 
wie dreckig es unseren Landsern dor 
geht. Der Partisanenkrieg ist eine bit. 
tere Sache. Wir wären schon längst da- 
mit fertig geworden, wenn die Englän- 
der den Burschen nicht dauernd wag- 
gonweise Waffen lieferten.“ 


Wir machen die Dinger einfach selber 


„Kann man den Nachschub nicht unter- 
binden?“ 

„Womit?“ fragte Fröben. „Das Zeug 
wird von britischen Sciffen an der 
Adriaküste gelandet. Die ist erstens un- 
übersichtlich und zweitens von Italie- 
nern bewacht. Mehr brauce ich ja nicht 
zu sagen.“ 

Hartmann blickte ihn fragend an. 

Fröben raffte sich vom Boden auf 
und ging zur Kommode. Er schloß das 
oberste Fach auf und nahm ein Bündel 
weißer Papiere heraus. Er hielt es Hart- 
mann hin. 

„Was ist das?“ fragte er. 

Hartmann blätterte in den Scheinen. 
„Das sind britische Pfunde“, sagte er. 

„Richtig. Gute britische Pfunde. Und 
mit denen wollen wir den Partisanen 
die Waffen abkaufen.“ 

Hartmann lachte skeptisch. 
paar Pfunden?“ 

„Nicht mit den paar — mit ein paar 
Millionen, mit ein paar hundert Millio- 


„Mit den 


nen, wenn es 
Fröben. 

„Wollen Sie zuerst eine Invasion in 
England machen, um die britische Bank 
auszuplündern? Oder wie wollen Sie an 
diese Summen kommen?“ 

„Stehen Sie auf“, befahl Fröben. Hart- 
mann sah ihn verdutzt an. 

„Stehen Sie schon auf“, 
grinsend. 

Hartmann stand auf. 

„Hiermit vereidige ich Sie und ver- 
pflichte Sie zu strikter Geheimhaltung 
dessen, was ich Ihnen miitteile, oder was 
Sie im Zusammenhang mit dem, was ih 
Ihnen mitteile, erfahren, tun oder las- 
sen werden. Sie sind Mitwisser einer 
geheimen Reichssache und damit Ge- 
heimnisträger. Ich mache Sie auf die ent- 
sprechenden Strafbestimmungen bei 
Verletzung des Eides aufmerksam.“ 

„Na, das ist ja eine feine Sache“, mur- 
melte Hartmann und setzte sich wieder 
hin. 


sein muß“, erwiderte 


sagte Fröben 
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„Also — wir landen nicht in England“, 
sagte Fröben. „Wir machen die Dinger 
einfach selber.“ 

„Waaas?“ Hartmann nahm die Scheine 
wieder in die Hand. Er war eine Zeitlang 
in England gewesen und kannte das 
krisp>, raschelnde Gefühl der: weißen 
Pfundnoten. „Ich würde schwören, daß sie 
echt sind.“ 

Fröben nickte. „Es ist eine gute Ar- 
beit. Aber in Zukunft bekommen wir 
noch bessere. Die zweite Phase der Pro- 
duktion wird gerade in Angriff genom- 
men. Die Herstellung war eine Zeitlang 
aus internen Gründen — kein Mensch 
kommt dahinter, wieso — unterbrochen 
worden. Aber Schellenberg hat mir zu- 
gesag!, daß wir ab Anfang nächsten Jah- 
res wieder neuen Nachschub bekom- 
men. 

„Schellenberg ist doch der Chef des 
SS-Geheimdienstes?“ 

„Ihr neuer Vorgesetzter“, sagte Frö- 
ben srinsend. „Aber Sie brauchen sich 
keinen Vogel auf den linken Ärmel nä- 
hen zu lassen. Sie bleiben uns vorläu- 
fig nur unterstellt.“ 

„Aber das ist doh -— ich meine, 
Falscigeldherstellung ist doch eine ziem- 
lich anrücige Sache... .?“ 

„Eine Kriegslist, nichts anderes. Und 
ih habe Ihnen ja schon gesagt, daß 
einer der Zwecke ist, mit dem Geld den 
Parlisanen die Waffen abzukaufen. Der 
andere, weiterreichende Zweck ist na- 
türlich, so viel Pfunde auf den Welt- 
markt zu pumpen, daß es in England 
eine Inflation gibt.“ 

Hartmann knackte ärgerlich mit seinen 
Fingergelenken. „Sie haben mich ver- 
eidig!, ehe ich.überhaupt wußte...“ 

„Wir fahren morgen zusammen nach 
Agram“, sagte Fröben. „Dort können Sie 
sih ein Bild von der Lage machen. 
Vom Partisanenkrieg und von all den 
Dingen, die uns da unten Schwierigkei- 
ten machen. Dann können Sie sich im- 
mer noch entscheiden.“ 

Hartmann verzog skeptisch die Mund- 
winkel. 

„So, und nun wollen wir uns dem 
Sekt widmen“, sagte Fröben und lachte. 

Hartmann und Fröben waren bereits 
seit einer Woche unterwegs. Die Sonne 
flimmerte über den Kukuruz-Feldern, 
über den grünen, staubigen Stauden mit 


den vollen, schweren, sattgoldenen Mais- 
kolben. Staub hing in der Luft, denn 
vor ihnen fuhr ein motorisiertes Infan- 
teriebataillon nach Banja Luka, wo es 
wieder Partisanenalarm gegeben hatte. 
Im Bosnischen Erzgebirge, dessen Aus- 
läufer sie im Südwesten sehen konnten, 
gelbgrüne, bräunliche Striche über dem 
Horizont mit grauen, weißlich flimmern- 
den Zacken, hatten sich wieder die Cet- 
niks versammelt, um Italienern und 
Deutschen in Kroatien die Hölle heiß 
zu machen. 


Willy Fröben und Werner Hartmann 
waren genau vor sechs Tagen mit dem 
grauen Mercedes von Fröben in Klagen- 
fürt aufgebrochen. Hartmann sollte in 
sein Aufgabengebiet eingewiesen wer- 
den. Er sollte zuerst einmal auf einer 
Informationsreise das Kroatien der 
Kriegszeit kennenlernen, ehe Fröben 
ihm die ersten Pfundsendungen zum 
Vertrieb anvertraute. 

‚Hartmann lachte leise vor sich hin, 
während der Wagen über die mit Schlag- 
löchern übersäte Straße holperte. 


Für Geld verkauft er seine Großmutter 


An einer Kreuzung brachte Fröben den 
Wagen mit einem Ruck zum Stehen. 

„Wenn wir diese Seitenstraße nehmen, 
können wir 30 Kilometer abkürzen — und 
brauchen nicht mehr den Staub von den 
Burschen vor uns zu fressen.“ 

„Und wie ist die Seitenstraße?“ 

Fröben grinste. „Säuisch.“ 

„Na, dann wollen wir mal abkürzen‘“, 
grinste Hartmann zurück. 

Fröben gab Gas und fuhr in die Ne- 
benstraße. Sie führte ein paar Kilometer 
schnurgerade durch Odland mit dürren 
Dornbüschen, einsamen Pappeln und 
schilfartigem, vertrocknetem Gras. 

Kein Mensch war zu sehen. Es gab 
überhaupt nichts zu sehen, außer der 
Straße, der Steppe und den Bussarden 
am Himmel. 

Hartmann lehnte sich zurück und 
streckte seine steifen Beine aus. „Was 
ist eigentlich aus Ihrem fabulösen 
Freund Schwend geworden?“ fragte er. 
„Haben Sie ihn schon für das Unter- 
nehmen ...?“ 


Fröben begann zu lachen. „Der 
Schwend? Der Schwend sitzt im Ge- 
fängnis.“ 

„Was?“ 


„Ja“, lachte Fröben. „Und ich lasse ihn 
dort schmoren, bis er richtig reif ist für 
ein gutes Geschäft. Was meinen Sie, was 
der für Angst hat! Er ist wegen Spionage- 
verdacht festgenommen worden. Er 
sitzt in Klagenfurt im Gefängnis und 
schwitzt Blut und Wasser!“ 

„Ach“, sagte Hartmann und schüttelte 
den Kopf. „Der scheint aber auch in alles 
hineinzugeraten.“ 


„Hineinzugeraten?“ fragte Fröben. „Der 
steckt selbst seine Nase überall hinein. 
Ich - hatte Ihnen doc erzählt, daß 
Schwend auch für unseren Nachrichten- 
dienst in Abbazia arbeitet. Seine Mel- 
dungen sind allerdings meistens nicht 
zu gebrauchen. Sein üppiges Leben 
fristet er mit Devisengeschäften — wes- 
wegen ih ihn ja auch für unseren 
Pfundvertrieb einspannen will. Und 
nun hat sich der Schwend vor ein paar 
Wochen ein tolles Ding geleistet. Da hat 
er doch dem mexikanischen General- 
konsul in Agram, der für seine Verbin- 
dungen zu den Engländern bekannt ist, 
angebliche Pläne über einen deutschen 
U-Boot-Neubau angeboten. Die Pläne 
waren natürlich nur ‚Spielmaterial‘, aber 
Schwend hat den gefälschten Plan, auf 
den die Engländer hereinfallen sollten, 
ohne Wissen irgendwelcher vorgesetz- 
ten Dienststellen ausgeheckt. Die Ab- 
wehrleute in München bekamen durch 
eigene V-Leute in Fiume und Agram 
Wind von der Sache, glaubten, daß 
Schwend tatsächlih auf beiden Schul- 
tern trüge, und ließen ihn verhaften.“ 


Hartmann begann zu lachen. „Dag ist 
ja eine fast unglaubliche Geschichte“, 
sagte er. 

„Und typisch für Schwend!“ rief Frö- 
ben. „Für Geld würde der seine eigene 
Großmutter verkaufen. Die Münchener 
Leute haben ihn nach Klagenfurt einwei- 
sen lassen, wo er jetzt dauernd gegrillt 
wird.“ 

„Haben Sie keine Angst, 
ihm tatsächlich .. 


„Ach was“, winkte Fröben großzügig 


daß man 


ab. „Ein Wort 
Schwend ist frei.“ 

Hartmann schüttelte den Kopf. „Ein 
toller Bursche‘“, sagte er. 
„Ein Halsabschneider“, erwiderte Frö- 

en. 

Die Straße machte eine Wendung nach 
rechts. 

Endlich Häuser, weiß, niedrig, geduckt, 
Strohdächer, rote Ziegel. 

Ein Hund lief über die Straße, scheu, 
gebückt, mit eingezogenem Schwanz. 

Kein Mensch war zu sehen. 

Die Türen der Häuser standen offen. 

Fröben fuhr langsamer. Die Hitze 
schnürte ihnen den Atem ab. 

Sie kamen zu einem kleinen Platz. 

Auf einer Bank vor dem ausgedörrten 
Rosenbeet saß jemand. Er hatte den 
Kopf auf der Brust liegen. Sonst war 
niemand zu sehen. Nichts rührte sich. 

Fröben hielt. Die Bremsen kreischten 
laut in der Stille. Sie stiegen aus. Hart- 
mann blickte sich um. Tote, stumme Häu- 
ser, backend in der Sommerhitze. Ein 
paar Maiskolben, zum Trocknen aufge- 
hängt, unter dem Balken einer Scheune. 
Hinten eine Kirche, eine kleine Kapelle 
mit einem Zwiebelturm. Gegenüber ein 
Zeichen „Gostionica“, Gastwirtschaft. 

Hartmann räusperte sich und blickte 
Fröben an. Fröben zuckte mit den Schul- 
tern und grinste. 

Er ging auf den Mann zu, der auf der 
Bank saß. Seine Schritte klangen unna- 
türlich laut in der lastenden Stille. 

„He“, ‘sagte Fröben. „He, kako cu 
doci u Banja Luka? — Wie kommen wir 
am besten nach Banja Luka?“ 

“ Der Mann antwortete nicht. Er blieb 
ruhig sitzen. 

Fröben ging zu ihm hin und rüttelte 
ihn an der Schulter. Der Mann sackte 
nach rechts weg. 

Fröben stand da mit offenem Mund. 
Das Grinsen war von seinem Gesicht 
verschwunden. 

Der Mann rollte von der Bank, blieb 
auf dem Rücken vor dem Rosenbeet lie- 
gen, mit ausgebreiteten Armen, die ein 
wenig verkrümmt und angewinkelt war- 
ren. 
„Er ist tot“, flüsterte Fröben und trat 
erschrocken zurück. 


Fortsetzung im nächsten Heft 


von Schellenberg, und 


Was nützt mir der Mond ohne Mann? 


MAUERBLÜMCHEN\ DU SOLLTEST MAL 


ZUR SCHW ZU UNSERE MIT LIO. SCHON EINMALIGES 
WEGEN DEINES ATEMS | | GERUCH UND ZAHNVERFALL 12 STUNDEN 


Nur Super-COLGATE enthält L 10, den erstaun- 
lichen Zahnverfall-Bekämpfer, der einen unsichtbaren 
Schutzschild um Ihre Zähne legt. Sie können ihn nicht 
fühlen, nicht sehen, nicht schmecken — aber er läßt 
sich weder abspülen noch abnutzen — den ganzen 
Tag hindurch. Darum bekämpft Super-COLGATE 


Der unsichtbare L1O-Schild 


den Zahnverfall 12 Stunden und länger, schon nach 
bekämpft Zahnverfallden einmaligem Zähneputzen. 
ganzen Tag... schon nach 


gise!® 
ES MUSS ACH GEH zenn® 
LANGWEILIG HIER IST KEINE HÜBSCHER| 
SEIN, EIN ALS DU.ABER.. IP; GEGEN SCHLECHTEN ATEM 


NEHMEN SIE SUPER - COLGATE 


UND LÄNGER. SUPER - COLGATE -ZAHNPASTA 
MACHT IHRE ZÄHNE WEISS UND REINIGT 

N GLEICHZEITIG IHREN ATEM 
UND IHRE ZÄHNE. 


fr Super-COLGATE bekämpft schlechten Atem und 
Zahnverfall den ganzen Tag. 


dank Sup 


-SEIT MEINE SCHWESTER 
SUPER-COLGATE BENUTZT, KANN 
SIE SICH VOR VERABREDUNGEN 

KAUM NOCH RETTEN. 


und 
Anschen 


Schon einmaliges Zähneputzen 
mit Super-COLGATE mitL10*) 
* bekämpft Zahnverfall den ganzen Tag, 
* beseitigt sofort schlechten Atem, 

* macht die Zähne herrlich weiß. 
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Wilhelm Holzboer, der Chef des Waren- 
versandhauses ‚Jedermann' in der kleinen 
süddeutschen Stadt Leuchtenburg, emp- 
findet keine Trauer. Sogar an dem Tage, 
an dem er seine Frau beerdigt, kann er es 
nicht lassen, geschäftliche Ideen zu ent- 
wickeln, von denen er sich Erfolg ver- 
spricht. Seine Familie ist schockiert. Soll 
sie doch. Leben nicht alle von seinem 
Geld, alle, wie sie da sitzen? Juliane, seine 


ROMAN VON MARIE-LOUISE FISCHER 


älteste, ein ‚spätes Mädchen‘ mit einem 
‚Hinkebein‘. Christiane, seine zweite, ein 
hübsches Ding, aber faul und leichtsinnig. 
Und schließlich Heinz, der Primaner, der 
studieren will, weil er keinen Sinn fürs 
Geschäft hat. Heinz ist froh, an diesem 
Tage eine Verabredung mit seiner Freun- 
din Erika zu haben. Nie wird er dieses 
Treffen vergessen. Erika, blaß und ver- 
zweifelt, sagt, daß sie ein Kind erwartet. 


ft sind es nebensächliche Wahr- 
nehmungen, die sich in entschei- 
denden Augenblicken im Leben 
eines Menschen unvergeßlich in 
das Gedächtnis einprägen. 
So ging es Heinz Holzboer, als Erika 
ihm sagte, daß sie ein Kind erwartet. 
In sein Gesicht trat ein Ausdruck 
grenzenloser Verblüffung. Er bemerkte 
in diesem Augenblick drei Dinge gleich- 


zeitig: die verästelten Zweige eines 
Baumes, die sich zum regenschweren Him- 
mel reckten, als flehten sie eine unsicht- 
bare Macht um Hilfe an; das hastige Ge- 
hopse eines Hasen, der aus dem Unter- 
holz rechts des Weges hervorbrach und 
auf die andere Seite wechselte, und den 
klagenden Ruf einer Amsel vom nahen 
Waldrand. 

Heinz blickte in Erikas tränennasses 


Gesicht. „Ein Kind‘, sagte er, „das ist 
doch Unsinn.“ 

Sie schüttelte den Kopf. 

Langsam kroch das Entsetzen in ihm 
hoch. „Bist du denn ganz sicher — ich 
meine — warst du beim Arzt —“ 

Sie schüttelte wieder den Kopf. „Na- 
türlich nicht. Zu wem soll ich denn ge- 
hen. Zu Vogelsang? Was sollen wir bloß 
tun —* 


Philipp Wispert mwurde rot. „Was 
mwillst du denn hier“, sagte er irritiert, 
„du meißt, daß mir vorsichtig sein 
müssen, Christiane.“ Sie lauschten und 
vernahmen jetzt Schritte, die näher 
kamen ILLUSTRATION: GUNTER RADTKE 
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Was sollten sie tun? Heinz wirbelnde 
Gedanken stießen sich an den Wänden 
seiner Ratlosigkeit, die keinen Durd- 
schlupf gestatteten. 

Ein Kind, dachte er stumpf. In was für 
eine Situation hat Erika ihn da gebrakht! 
Erika? Quatsch. Er hat schließlich das 
Ganze angefangen. Verdammt noch mal, 
ein Kind! Das ist ganz ausgeschlossen. In 
wenigen Wochen werden sie ins Abitur 
steigen. Er wird dann gleich sein Medizin- 
studium beginnen. Aber er kann dod 
auch Erika nicht im Stich lassen. 


Die gegensätzlichsten Empfindungen 
bestimmten seine Gedanken. Erika 
spürte es und die vage Hoffnung, daß 
Heinz vielleicht einen Ausweg finden 
würde, stürzte zusammen. 


Heinz fuhr sich mit der Hand über die 
Augen. Dann faßte er nach ihrem Arm. 
„Komm, wir müssen hier weg. Wir müs- 
sen das alles besprechen.“ 


Er hakte sie unter, und diesmal ließ 
Erika sich willenlos mitführen. 


Das Cafe Weichert war nur mäßig be- 
setzt. Ein paar junge Leute; zwei ältere 
Frauen, harmlose Klatschbasen, die je 
den Tag regelmäßig dort ihren Kaffee 
tranken und die meiste Zeit mit dem 
Aufzählen der Sünden ihrer Mitmenschen 
verbrachten. 


„Kaum, daß die Mutter unter der Erde 
ist...", sagte die eine. 
„Wer?“ fragte die andere. 


„Wer schon‘, sagte die erste. ‚Der 
junge Holzboer natürlich. Sich heute ins 
Cafe zu setzen, und dann mit Bogdans 


. Tochter. Nichts weiter als Poussieren 


haben diese jungen Leute im Kopf. Da 
kann sterben, wer will.“ 


Die andere nickte. „Ja, ja“, sagte sie 
töricht, „ja, ja. Die sind halt so!“ 


Heinz und Erika saßen an ihrem alten 
Platz, an dem sie manch unbeschwrrte 
Stunde verbracht hatten. Sie rührten in 
ihren Teetassen und wagten kaum, «in 
ander in die Augen zu sehen. 


Es gab nicht viel zu besprechen. 
Für jeden bot sich nur eine Möglich 
keit: es den Eltern, es dem Vater zu 
sagen. Das erschien sowohl Erika als 
auch Heinz unmöglich. Doch immer wie 
der führten die Überlegungen dahin zu 
rück. Diese einzige Möglichkeit war lür 
sie wie ein Abgrund, in den sie hinab- 
steigen und den sie durchmessen mußien. 


In Heinz regte sich ein Gefühl, das er 
nicht analysieren konnte, ‚das aber be 
stimmt wurde von einer vollständigen 
Ernüchterung. Was er für Erika die ganze 
Zeit ihrer Zweisamkeit empfunden hatte. 
möglicherweise Liebe, zumindest jedoch 
etwas Ähnliches, das war alles wie weg 
geblasen. Wer war schon Erika? Die 
Tochter von Vaters Expedienten, die 
Tochter einer einfachen, ehrgeizigen Mut- 
ter, die ihre Einzige auf ‘der Höheren 


s 
>. 
| 
| 
| 
| 
1 
| 
\ 


virbelnde 
Wänden 
n Durd- 


ı was für 
gebracht! 
lich das 
roch mal, 
ossen. In 
ıs Abitur 
Medizin- 
ann doc 


indungen 
Erika 
ung, daß 
g finden 


über die 
'em Arm. 
Wir müs- 


smal ließ 


näßig be- 
vei ältere 
1, die je- 
Kaffee 
mit dem 
menschen 


der Erde 


ste. „Der 
heute ins 
Bogdans 
oussieren 
Kopf. Da 


sagte sie 

rem alten 
eschwerte 
ührten in 
aum, &in- 


sprechen. 
Möglich- 
Vater zu 
Erika als 
ımer wie- 
dahin zu- 
t war 
sie hinab- 
ın mußien. 
hl, das er 
aber be- 
ständigen 
die ganze 
den hatte. 
3st jedoch 
wie 
rika? Die 
nten, die 


Nur noch 
einschalten - 
automatisch 
ein gestochen 
scharfes Bild 


So raumsparend sind die 
neuen NORDMENDE a 
durch die 110° 

Weitwinkel-Technik 


Die gestrichelte Linie 
zeigt den Unterschied 
zu den früheren Ab- 
messungen 


NORDMENDE-Fernseher werden in mittelfarbigem Nuß- 
baum, in Nußbaum hell (seidenmatt) und Rüster geliefert. 


Die neuen NORDINENDE 
mit Elektronik- Automatik 


NORDMENDE-Fernseher sind wahre Wunderwerke der 
Technik, Wunderwerke der Automation. Sie repräsen- 
tieren den Höchststand der Entwicklung im Fernsehemp- 
fänger-Bau. Ihrer technischen Vollkommenheit entspricht 
die Schönheit der äußeren Form: in jeden Wohnraum 
fügen sie sich harmonisch ein. NORDMENDE-Fernseher 
sind mit ihrer ungewöhnlichen Bildgüte, der außerordent- 
lichen Bildstabilität und ihrer hervorragenden Emfangs- 
leistung internationale Spitzenklasse. 


TISCHGERÄTE 
43-cm-Bildrohr 
PANORAMA . 
DIPLOMAT.., 


STANDGERÄTE 
53-cm-Bildrohr 
ROLAND... DM 1098,— 
SOUVERÄN . DM 1198,— 


. DM 695,— 
. DM 798,— 


53-cm-Bildrohr 


EXQUISIT-Stereo . 


KOMBINATION 
IMPERATOR-Stereo . DM 1848,— 


DM 2145,— 


Spezialangaben für technisch interessierte Leser: 


Automatische Feinabstimmung %* Automatische Bild- 
breiten- und Höhenregelung %* Automatische Kontrast- 
Pegelhaltung % Dreifach-Video-Stufe % Bild- und Klang- 
register % Brillantzeichner % Magisches Prisma für 
UHF-Empfang % Kontrast-Filterscheibe * Auf Wunsch 
betriebsfertig für die 40 UHF-Kanäle des 2. Pro- 
gramms, Mehrpreis DM 108, - * Von vorn bedienbar 


ORDINIENDE 


FAVORIT... 
KONSUL.... DM 9238.— 
PRÄSIDENT. . DM 998,— 
HANSEAT..... DM 998.— 


— der Zeitvoraus — 


. DM 798,— 
‚igen Mut- 
Höheren 


Die Modelle DIPLOMAT, FAVORIT, KONSUL, PRÄSIDENT und HANSEAT 
können gegen geringen Aufpreis auch als Standgeräte — mit Beinen — 
geliefert werden. 
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Wie bist du 
gut rasiert / 


... dir zuliebe 
ganz glatt rasiert 
mit PALMOLIVE/ 


Auch Sie wollen doch den ganzen Tag gut 
rasiert bleiben. Dann rasieren Sie sich richtig, 
mit Palmolive-Rasiercreme und einer guten 
Klinge.Ihre Haut bleibt lange frisch und glatt! 


Palmolive-Rasiercreme 
erweicht mit ihrem feinblasigen Schaum 
auch den härtesten Bart im Nu 
schont mit ihrem Glyzeringehalt Ihre 
Haut und pflegt sie zugleich 


schäumt herrlich und schnell — sogar 
mit kaltem Wasser 


Kaufen Sie eine Tube 
Palmolive-Rasiercreme, und 
Sie werden verstehen, warum 
Palmolive die meistgekaufte 
Rasiercreme der Welt ist. 


Normaltube DM 0,85 
Große Tube DM 1,40 


SCHONT IHRE HAUT UND PFLEGT SIE ZUGLEICH 


Schule sehen wollte, und die sich jeden 
Pfennig dafür vom Munde absparte. 

Er sah Erika verstohlen an. Ihr _brau- 
nes, volles Haar war glatt nach hinten 
gekämmt und wurde von: einem Band 
zusammengehalten. Ein Pferdeschwanz, 
den er bisher immer recht lustig gefun- 
den hatte. In ihrem Gesicht, das mit 
Ausnahme ihrer Augen nicht schön zu 
nennen war, entdeckte er einen Zug, der 
ihm fremd war und den er mit ihrem 
Zustand in Zusammenhang brachte. Ein 
passables Mädchen, alles in allem, klei- 
ner Mittelstand, achtbar, gewiß, aber im 
Grunde langweilig. 


Wenn er sie heiraten würde? Bei die- 
sem Gedanken wurde ihm noch elender. 
Jetzt, wo sein richtiges Leben frei von 
allen Fesseln beginnen würde, sollte er 
heiraten? Sollte er sich neue Fesseln auf- 
erlegen, die vielleicht noch schlimmer 
waren als die bisherigen? 


Dann überschwemmte ihn wieder das 
Mitleid und untergrub seinen Egoismus 
und seine Härte. Heiraten war unter die- 
sen Umständen einfach ein Gebot der 
Ritterlichkeit. 

„Starr mich doch nicht so an, Heinz!“ 


„Wir werden heiraten“, sagte er düster. 
„Nicht jetzt gleich, das werden sie uns 
nicht erlauben. Aber eines Tages werde 
ich dich heiraten, bestimmt.“ 


‚ Über Erikas Gesicht huschte ein mat- 
tes Lächeln. „Wirklich?“ sagte sie, 
und sie schöpfte neue Hoffnung. Wenn 
Heinz sie heiraten würde, dann würde 
alles gut werden. Mit dieser Aussicht 
würde sie vielleicht auch ihre Mutter 
beschwichtigen können. Schwiegermutter 
von Heinz Holzboer zu werden, wäre 
die Krönung ihres Lebens. Oh, sie kannte 
ihre Mutter gut. Doch die Hoffnung, an 
der sie sich eine Minute lang erwärmte, 
brach schnell wieder zusammen. „Dein 
Vater wird es nie erlauben, Heinz“, sagte 
‚sie, „nie. Wer bin ich schließlich? Ein 
Nichts in seinen Augen -—“ 

„Hör schon auf! Mein Vater inter- 
essiert mich überhaupt nicht. Ich werde 
dich auch gegen seinen Willen heiraten.“ 

„Ach, rede doch nicht solch einen Un- 
sinn“, sagte sie gequält. „Du bist abhän- 
gig von deinem Vater, das weißt du so 
gut wie ich. Und solange du das bist, so- 
lange du von seinem Geld studierst, 
wirst du tun müssen, was er will. Das 
ist doch klar.“ 

„Wir werden ja sehen“, sagte er dick- 
köpfig. „Erstmal machen wir beide das 
Abitur.“ 

Sie hob resigniert die Schultern. „Ob 
ich das noch schaffe? In sechs Wo- 
- chen weiß sicher jeder, was mit mir los 
ist. So kann ich doch nicht mehr in die 
Schule —“* Sie kämpfte wieder mit den 
Tränen. 

„Nimm dich bloß hier zusammen“, flü- 
sterte er. „Am besten, wir.gehen jetzt. 
Wir können hier nicht ewig sitzenbleiben, 
komm.“ Sie schluckte gehorsam den Trä- 
nenkloß hinunter und erhob sich. 

Er begleitete sie bis kurz vor das 
Siedlungshäuschen ihrer Eltern. „Bis 
morgen, Erika“, sagte er bedrückt. „Paß 
auf, es wird schon alles gut werden.“ 


HEUMAMNMN 


schwemmen überflüssige Wassermengen aus, 
regen die Darmtätigkeit an 

und bauen belastende Fettdepots ab. 

Die leicht einzunehmende Form und die 
individuelle Dosierungsmöglichkeit sind 

‘Vorzüge dieses bewährten deutschen 
Spitzenpräparates in der bekannten Goldpackung. 
Schlankheitskörnchen HEUMANN verdienen 

Ihr Vertrauen. 

Eine Packung reicht für eine dreiwöchige Kur 

und kostet DM 3.40. 

Nur in Apotheken! 


Sie gab ihm die Hand: „Bis morgen“, 
sagte sie und wandte sich schnell um. 
Sie wollte nicht, daß er ihre Tränen sah, 
die wieder in ihr hochstiegen und die 
sie nicht halten konnte. 

* 


Um diese Zeit hatten auch Wilhelm 
Holzboer und Juliane das Haus verlassen, 
um ins Geschäft zu fahren. 


Das Versandhaus ‚Jedermann‘ war in 
einer alten Holzverarbeitungsfabrik un- 
tergebracht, deren altmodische und weit- 
läufige Gebäude als Konkursmasse an 
die Stadt gefallen waren. Der alte Holz- 
boer hatte sie vor sieben Jahren, als er 
für sein Warenversandhaus einen grö- 
Beren Raum brauchte, für wenig Geld 
von der Stadt gepachtet. Damals hatte 
es noch bei weitem -ausgereicht, allen 
Angestellten und Arbeitern einen Ar- 
beitsplatz zu bieten. Im Laufe der Zeit 
aber war, im gleichen Maße wie sich der 
Vertriebsbereich des Geschäfts und das 
Warenangebot vergrößerten, der Raum 
immer knapper geworden. Jetzt glich das 
alte Gebäude, dessen hygienische Ein- 
richtungen von Anfang an unzulänglich 
gewesen waren und an dem im Laufe 


30 DER STERN 


der Jahre nur die notwendigsten Repara- 


. gerade 


Das Goldene Kalb 


turen durchgeführt worden waren, meh 
und mehr einem „Ameisenbau‘, wis 
Christiane einmal gesagt- hatte. 

Nur ein Eingeweihter fand sich nod 
darin zurecht. Die einzelnen Abteilungen 
waren ineinandergeschachtelt, die Büre 
räume konnte man nur durch die Pad. 
räume erreichen, die Werbeabteilung be. 
fand sich hoch unter dem Dach. Die W.. 
ren mußten mit Handkarren von einer 
Abteilung zur anderen gebracht werden, 
die breiten Treppen waren zur Hälfte 
auszementiert, so daß diese Karren hir- 
auf- und hinuntergeschoben werden 
konnten — eine mühselige Arbeit, unter 
der die Männer keuchten, und die viel 
Zeit verschlang. 

All diese Unzulänglichkeiten hätten 
Wilhelm Holzboer nicht gestört, wenn die 
Last und Unbequemlichkeit von seinen 
Arbeitnehmern allein hätte getragen wer- 
den müssen. Aber als Geschäftsmann be- 
griff er, daß sich dadurch die Auslicferung 
verteuerte. Zudem störte ihn die Unüber- 
sichtlichkeit des alten Gebäudes, in dem 
es Faulenzern leicht gelang, sich in Ecken, 
Winkeln und Nischen eine Zigaretten- 
pause zu verschaffen, oder die Gelegen- 
heit zu einem ausgiebigen Tratsch. Die 
Unruhe, daß die Leute sich für „sein Geld‘ 
eine angenehme Zeit machten, tricb ihn 
oft zehnmal am Tag durch alle Abieilun- 
gen, und wehe dem, den er nicht an sei- 
nem Arbeitsplatz vorfand. 


Wilhelm Holzboer und Juliane kamen 
dazu, wie eines der firmen- 
eigenen Autos beladen wurde, die die 
Verteilung der Sendungen an die ver 
schiedenen Postämter durchführten. Der 
Ausstoß der Firma ‚Jedermann‘ war 
trotz der schwierigen Bedingungen so 
groß, daß ein einziges Postamt nicht im- 
stande war, ihn allein abzufertigen. 


Die Arbeiterinnen sahen nicht auf, als 
Wilhelm Holzboer, gefolgt von Juliane, 
in den Packraum stampfte. Er hatte es 
streng verboten, ihn zu begrüßen, weil 
er darin nichts als einen Zeit- und Ar 
beitsverlust sah. 

„Na, Bogdan“, sagte er zu dem älteren 
Expedienten, der das Umladen der Wa 
ren überwachte, „alles in Ordnung?“ 

„Jawohl, Herr Holzboer!*“ Bogdan lüf- 
tete ein wenig die Mütze. „Bloß -“ Er 
zögerte. 

„Na, reden Sie schon!“ 

„Ich weiß nicht, ob Sie das gern hören, 
Herr Holzboer — aber das neue Ver 
packungsmaterial ist unter aller Kanone! 
Bogdan gehörte zum Stammpersonal, er 
war von Anfang an dabeigewesen, und 
er war einer der wenigen, von denen 
Wilhelm Holzboer ein offenes Wort ver 
trug. 

„Sie geben sich keine Mühe, Bogdan! 

„Wir tun, was wir können. Aber 
wenn ich Ihnen sage, das geht nicht - 
das Zeugs reißt einem zwischen den 
Fingern kaputt.“ 

Julian mischte sich ein. „Ich habe dit 
ja gesagt, Vater —*. 

„Wat?“ 

„Es hat keinen Zweck, am Ver 
packungsmaterial zu sparen. Wenn die 
Ware nicht unbeschädigt an den Emyfän- 
ger kommt, haben wir nur Ärger und 
Verluste, die in keinem Verhältnis zu 
dem gesparten Geld stehen.“ 

„Ist doch schön, Bogdan, wenn mal 
’'ne Tochter hat, die alles besser weiß 
wat?“ spöttelte Holzboer. 

„In diesem Punkt muß ich dem Frä:lein 
Juliane recht geben“, sagte Bogdan. 

„Und wat würden Se sagen, weni 
Ihre Tochter so 'n jroßes Maul hätte?“ 


Bogdan lüftete wieder seine Mütze 
und kratzte sich am Kopf. „Das ha! un 
sere Erika auch. Das ist eben so bei den 
jungen Leuten. Da muß man sich dran ge 
wöhnen. Und manchmal ist auch wa 
Wahres dran an dem, was sie von sid 
geben.“ 

Holzboer schmunzelte. „Na, Juliane 
dann schreib mal an die Firma Tingel 
mann und sieh zu, wie du die Sache 
Ordnung bringst. Ist schon alles von 
dem neuen Verpackungsmaterial ausge 
liefert?“ 

„Nein, Vater. Bis gestern abend jeden 
falls noch nicht.“ 

„Dann telejrafier am besten gleidı und 
stopp den Auftrag, verstanden?“ 

„Ja, Vater.“ r 
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„Machen Se es jut, Bogdan“, sagte 
Holzboer zu seinem Expedienten. 
„Jawohl, Herr Holzboer“, sagte Bogdan 
und sah Holzboer und Juliane nach, bis 
sie in den Büroräumen verschwunden 
waren. 
* 

Gleih von der Beerdigung aus war 
Philipp Wispert in sein Büro geeilt. Er 
hatte weder zu Mittag gegessen noch 
sich umgezogen, sondern er hatte sich 
gleich wieder in die Arbeit gestürzt, um 
die Zeit einzuholen, die er durch die 
Beerdigung verloren hatte. Er kannte 
seinen Chef, und sein Untertanengeist 
gebot es ihm, nicht unangenehm aufzu- 
fallen. 

Das Zimmer, in dem Philipp Wispert 
von morgens sieben Uhr bis nachmittags 
um fünf als Prokurist arbeitete, war ein 
unfreundliches Loch. Das Fenster, das aus 
vielen winzig kleinen Scheiben zusam- 
mengesetzt war, bot genügend Licht, um 
den kleinen Raum zu erhellen, aber es 
war seit langem verklemmt und ließ sich 
nicht mehr öffnen, so daß Wispert die Tür 
aufmachen mußte, wenn er frische Luft 
hereinlassen wollte. 


Er tat es nur sehr selten, denn er 
liebte es, allein zu sein. Nicht, daß er 
das Alleinsein benutzte, um zu träumen 
oder zu faulenzen — beides lag nicht in 
seiner Natur —, aber er war froh, wenn 
er den Umgang mit seinen Arbeitskolle- 
gen auf das Notwendigste beschränken 
konnte, weil er sie alle für kleine Geister, 
„für durch und durch medioker“ hielt, 
um seinen Lieblingsausdruck zu gebrau- 
chen. Sie kamen fast alle aus kleinen 
Verhältnissen und hatten sich im Büro- 
dienst hinaufgearbeitet, während für 
Philipp Wispert die Stellung eines Pro- 
kuristen fast eine Erniedrigung bedeutete. 
Er war in dem Glauben aufgewachsen 
und erzogen worden, die angesehene 
Firma seines Vaters zu erben, aber bevor 
es soweit war, ging sie in Konkurs. Philipp 
hatte gewußt, daß der alte Holzboer an 
dieser Entwicklung der Dinge nicht un- 
schuldig gewesen war, trotzdem hatte er 
die Möglichkeit, in seinen Betrieb ein- 
zutreten, mit beiden Händen ergriffen. 
Schon hundertmal hatte er diesen Schritt 
bereut: aber immer dann, wenn er so weit 
war, zu kündigen, hatte Wilheim Holz- 
boer es verstanden, ihn mit unverbind- 
lihen Versprechungen, angedeuteten 
Aussichten und betonter Herzlichkeit 
wieder dorthin zu bringen, wo er ihn 
haben wollte. 

Wispert arbeitete konzentriert. Er 
prüfte die Posteingänge des Tages. 
Zu seinen Aufgaben gehörte es, die ver- 
zweigte Korrespondenz mit den Lieferan- 
ten der Firma ‚Jedermann‘ zu führen. Er 
schrak zusammen, als sich die Tür öffnete 
und Christiane ins Zimmer trat. 

„Störe ich meinen Geliebten bei seiner 
Arbeit?“ sagte sie, nicht ohne Spott, und 
schob sich lässig heran. Sie setzte sich 
auf eine Kante seines Schreibtisches und 
verschränkte die Arme. „Störe ich ihn 
sehr?“ fragte sie wieder und sah ihn 
aus halbverdeckten Augen an. Sie hatte 
diese Szene in einem der letzten Filme 
Beahen und sie bemerkenswert gefun- 

en. 

Philipp Wispert errötete leicht. „Wie 
unvorsichtig, Christiane!“ sagte er und 
blickte nervös zur Tür. 

„Du bist ein langweiliger Feigling“, 
sagte Christiane wieder, und auch das 
war ein Satz, den sie in diesem Film auf- 
geschnappt hatte, und der ihr ausnehmend 
gut gefiel. 

Philipp Wispert begann, sich mit ner- 


vöser Bewegungen die AÄrmelschoner. 


abzuziehen. „Was willst du denn hier“, 
sagte er irritiert, „du weißt, daß wir vor- 
sichtig sein müssen. Wenn dein Vater —“ 
‚„Sei doch nicht so schrecklich pedan- 
tisch, Liebling“, unterbrach Christiane 
ihn und lächelte durchtrieben. „Ich eile 
auf Flügeln der Liebe zu dir, um dich 
mit der freudigen Überraschung zu be- 
glücken, daß wir am Wochenende zu- 
sammen nach München können — ich 
habe Vater weisgemact, daß ich mir 
noch Trauerkleidung besorgen muß — 
ich freue mich wie ein Kind, und du hast 
Angst, daß uns irgend jemand hier 
sehen könnte.“ 

„Nicht irgend jemand. Dein Vater. 
Außerdem bist du herzlos. Man hat 
nicht den Eindruck, daß du heute deine 
Mutter zu Grabe getragen hast.“ 

„Puh, wie das klingt, mein guter Phi- 
lipp.“ Sie betrachtete ihn interessiert, 
sein hübsches Gesicht mit der sanft ge- 
Dräunten Haut, den blonden Augenbrauen 
über den graumelierten Augen, das blonde 
Haar, das sauber gescheitelt und mit Bril- 
lantine gepflegt war. Sie mochte ihn gern. 
Abgesehen davon, daß er zur sogenann- 
ten „gehobenen Schicht“ Leuchtenburgs 
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gehörte, war er imstande, die feurige Glut 
in ihr in gegebenen Augenblicken zu 
löschen, in Augenblicken, in denen er 
seiner Begierde und seiner Sinnlichkeit, 
die man ihm nicht ohne weiteres ansah, 
keine Bremsen mehr aufzuerlegen 
brauchte. Diese Zusammenkünfte waren 
ein dauerhafter Kitt in ihrem Verhältnis. 


Vielleicht kam bei Wispert noch etwas 
anderes hinzu: Er glaubte, Christiane in 
der Hand zu haben, weil er sie einmal 
dabei erwischt hatte, wie sie. sich am 
Eigentum ihres Vaters verging; wie sie 
ein Paket mit Strümpfen in ihre Tasche 
praktizierte, die sie zu verkaufen ge- 
dachte, um Geld in die Hände zu be- 
kommen. Die Holzboerschen Kinder wur- 
den alle ohne Ausnahme von ihrem rei- 
chen Vater in Gelddingen sehr kurz ge- 
halten. 


Aber Philipp Wispert irrte sich. Er 
verkannte, daß er in dem Katze-Maus- 
Spiel die wenig beneidenswerte Rolle 
der Maus einnehmen mußte. Niemals 
würde sich Christiane erpressen lassen. 
Wenn sie sich mit Wispert eingelassen 
hatte, dann war es ihr freier Wille ge- 
wesen. Es wäre ihr immer ein leichtes, 
ihn auszuschalten und unschädlich zu 
machen. Denn sie war klug, viel klüger 
als er. 


„Also wie ist es“, sagte sie, „freust 


du dich?“ 


„Ja, sicher. Aber, bitte geh jetzt. Wenn 
dein Vater plötzlich hereinkäme 


„Er kommt aber nicht.“, 
„Weißt du das so genau?“ 


„Ja. Er klettert mal wieder mit Juliane 
in dem langweiligen Neubau herum, und 
das arme Ding zittert natürlich die ganze 


Zeit, daß sie ins Stolpern geraten 
könnte.“ 
„Christiane —* 


„Ja? Verletze ich dein Feingefühl? Dir 
tut wohl Juliane leid?“ 

„Ja“, sagte Wispert, „du redest — ich 
könnte dir ins Gesicht schlagen.“ 

„Ho, ho, du edler Ritter, ich entdecke 
immer neue Züge an dir, wie schön.“ Sie 
stand auf und trat hinter ihn. Sie beugte 
sich zu ihm hinunter und legte ihr Gesicht 
leicht an seine Wange. „Wie ist es, 


.kommst du trotzdem mit mir herzlosem 


Mädchen nach München? Ich hätte dir 
mehr zu bieten als ein edles Herz. Nun?“ 

Er wand sich nervös auf seinem Stuhl. 
„Ich komme natürlich mit — sei mal still.“ 

Sie lauschten und vernahmen jetzt 
Schritte, die schnell näher kamen. Chri- 
stiane hatte gerade noch Zeit, sich in 
dienstlich unverfänglicher Haltung vor 
Wisperts Schreibtisch zu stellen, als die 
Tür aufgerissen wurde. Holzboer wuch- 


tete herein, gefolgt von Juliane. Wispert 


sprang auf. In seiner Verwirrung stieß 
er gegen die schwere Unterschriften- 
mappe, die polternd zu Boden schlug. . 

„Wie oft habe ich Ihnen jesagt, Wis- 
pert, dat Se nicht aufspringen sollen 
wie ein Hampelmann, wenn ich rein- 
komme‘, sagte Holzboer laut. 


„Entschuldigen Sie, Herr Holzboer“, 
stotterte Wispert, „ich war so in Arbeit 
vertieft, daß ich —.“ Er stockte. Sobald 
Holzboer vor ihm stand, befand er sich 
in der bedauerlichen Lage, daß in sei- 
nem Kopf gähnende Leere entstand. 

„Worauf warten Se noch, Wispert. 
Heben Se dat Buch auf. Oder soll ich 
etwa?" 

Philipp Wispert, der sich gescheut 
hatte, sich zu bücken, um keine komische 
Figur abzugeben, beugte sich rasch nie- 
der und legte die Unterschriftenmappe 
wieder auf den Schreibtisch. „Entschul- 
digen Sie“, murmelte er, „ich dachte 
Dan. 

„Dat ist dat, weshalb ich mit Ihnen 
sprechen wollte, Wispert“, schnitt ihm 
der Alte das Wort ab. „Se denken mir 
zuviel. Wat haben Se sich zum Beispiel 
dabei jedacht, dat Se heute morjen auf 
dem ' Friedhof: erschienen sind?“ 


„Ich hielt es für meine selbstverständ- 


liche Pflicht...“ 

„Ihre Pflicht ist es, hier zu arbeiten, 
Wispert, dat Se es nur wissen. Ich be- 
zahle Se nicht, damit Se Ihre Zeit auf 
dem Friedhof vertrödeln, verstanden?“ 

„Ich wollie, Herr Holzboer — die ver- 
storbene Frau Holzboer...“ 


„Ist dot und wird nicht wieder leben- 
dig, merken Se sich dat. Ich dulde keine 


Trödelei während der Arbeitszeit in 
meinem Betrieb, ist dat klar?“ 

„Jawohl, Herr Holzboer.“ 

Holzboer wandte sich Christiane zu. 
„Und du? Wat hast du hier. zu suchen?“ 

„Ich — ich wollte mit Wispert spre- 
chen“, stotterte Christiane verwirrt. 

„Wat du nicht sagst. Hör zu, Kind, 
wenn du schon selber nicht arbeiten 
willst, dann halt mir wenigstens nicht 
die anderen auf, verstanden? Dat schreib 
dir hinter die Ohren, ein für allemal, 
sonst kannst du mal wat von deinem 
alten Papa erleben. Los, verschwinde. 
Du jlaubst wohl, du kannst für mein 
jutes Jeld die Zeit totschlagen, wat?“ 

„Komm schon, Christiane“, drängte 
Juliane und schob ihre Schwester zur 
Tür hinaus. 

„Hierbleiben“, donnerte Holzboer. 

Erschrocken blieben die beiden Mäd- 
chen stehen. 

„Ich meine dich, Juliane. Du wolltest 
doch mit dem Wispert sprechen.“ 

Juliane wurde rot. „Ja, Vater“, sagte 
sie leise. 

„Na also“, er schüttelte den Kopf. 
„Verstand wie 'n Huhn!“ Er wollte 
gehen, doch sein Prokurist hielt ihn zurück. 

„Wat ist los, Wispert, halten Se mich 
nicht auf“, sagte Holzboer ärgerlich. 


„Ein Zufall, Herr Holzboer, hat mir 
eine kleine Münze in die Hände gespielt 
— und ich dachte — wenn Sie sich viel- 
leicht dafür interessieren...“ Er wußte 
natürlich genau, daß sein Chef sich für 
alte Münzen interessierte und daß er 
schon eine beachtliche Sammlung besaß. 

Holzboer trat näher. „Lassen Se 
sehen.“ 


Wispert nahm aus einem Schubfach 
ein kleines Kästchen, klappte es auf, 
eine goldene Münze glänzte auf schwar- 
zem Samt. 

Wilhelm Holzboer beugte sich dar- 
über. „Janz schön“, sagte er gleichgültig, 
doch der begehrliche Glanz in seinen 
Augen war nicht zu übersehen. 


„Siebzehntes Jahrhundert, Herr Holz- 
boer“, erklärte Wispert wichtig. 

„Dat brauchen Se mir nicht zu sagen, 
dat sehe ich selber! Und wat wollen Se 
mit dem Ding?“ 

„Ich dachte, wenn diese Münze viel- 
leicht zufällig in Ihrer Sammlung fehlte?“ 


Holzboer nahm die Münze aus dem 
Kästchen, wog sie in der Hand, warf sie 
in die Luft und ließ sie auf die andere 
Seite fallen. „Wat soll dat Dingen ko- 
sten?“ 

„Dreihundertachtzig‘“, 
schnell. 

„Mann, sind Se wahnsinnig?“ Holz- 
boer schüttelte den Kopf. „Mehr als drei- 
hundert ist es nicht wert.“ 


„Der Händler verlangt aber dreihun- 
dertachtzig‘“, beharrte Wispert. 


„Dat kann ich nicht zahlen“, sagte 
Holzboer. „Dreihundertfünfzig und kei- 
nen Pfennig mehr.“ Er legte die Münze 
in das Kästchen zurück, schloß es und 
steckte es in die Jackentasche. 

„Aber Herr Holzboer“, stotterte Wis- 
pert, „sie gehört ja noch gar nicht mir 
— ich habe sie Ihnen nur mal zeigen wol- 
len — und der Händler verlangt drei- 
hundertachtzig.“ 

„Dann bestellen Se ihm 'nen schönen 
|ruß von mir, mehr als dreihundertfünf- 
zig ist dat Dingen janz bestimmt nicht 
wert — und die kann er von mir kriegen.“ 
Er zückte seine abgegriffene Brieftasche, 
blätterte sieben zerknitterte Fünfzig- 
markscheine heraus, legte sie auf den 
Schreibtisch. „Hier, bringen Se dat in Ord- 
nung. Se sind doch Kaufmann, wat? Dann 
müssen Se auch handeln können. Oder —.“ 

„Jawohl, Herr Holzboer“, sagte Wis- 
pert kleinlaut. 


„Und wenn Se noch mal so 'n Dingen 
finden, dann bringen Se es ruhig mir“, 
sagte Holzboer gutgelaunt, „ich zahl jute 
Preise!“ Er ging zur Tür. „Mahlzeit!“ 


sagte Wispert 


Juliane und Philipp Wispert sahen ein- 


ander betreten an. 

Der nächste Tag fiel wie ein böses 
Tier über Erika Bogdan her. Sie erhob 
sich vor der Zeit, denn der Druck, der 
auf ihr lastete, raubte ihr die Ruhe, noch 
länger liegenzubleiben. 


Als sie die Tür ihres Zimmers öffnete 
bemerkte sie den Geruch kochender 
Wäsche. Ihre Mutter hatte Waschtag. 

Sie schloß die Tür hastig und setzte 
sich kraftlos auf den Bettrand, nur ein 
paar Sekunden. Der Waschküchengeruh 
machte ihr zu schaffen. 


Erika war froh, als sie endlich das 
Haus und die prüfenden Augen ihrer 
Mutter hinter sich hatte. Als sie atemlos 
das graue Schulgebäude betrat, läutete 
die Glocke schon zum Beginn des Unter- 
richts. Es gelang ihr gerade noch, hinter 
Oberstudienrat Schmidt in die Klasse zu 
schlüpfen. So rasch und unauffällig wie 
möglich nahm sie ihren Platz ein, ver- 
staute ihre Mappe unter der Bank und 
versuchte dann, einen Blick mit Heinz 
zu tauschen, der in der Reihe hinter ihr 
auf der anderen Seite des Ganges saß, 
Doch Heinz blickte starr geradeaus, 


Mutlos wandte sie sich ab. Sie ver- 
suchte, sich auf den Unterricht zu kon- 
zentrieren. Schmidt, ihr Lieblingslehrer, 
gab Deutsch. Er begann den Unterricht 
in der ihm eigenen, ruhigen, sympathi- 
schen Art. Erika mochte dieses Fad, 
doch heute gelang es ihr nicht, Schmidts 
Ausführungen zu folgen. Dabei war das 
Thema interessant genug: Faust I, Ker- 
kerszene. Die Frage, die die Gemüter 
gerade erhitzte, lautete, warum Gret- 
chen sterben mußte, besser, warum 
Goethe sie nicht von der Möglichkeit 
Gebrauch machen ließ, mit ihrem Gelieb- 
ten zu fliehen. 


Erika hatte den Kopf in die Hand ge- 
stützt und grub die Spitze ihres Blei- 
stiftes in das weiche Holz ihrer Bank. 
Sie vernahm die Argumente und Gegen- 
argumente ihrer Klassenkameraden und 
kam sich selber uralt vor. Und wenn 
sie Gretchens Situation zu der ihren in 
Parallele setzte, konnte sie nur resigniert 
die Schultern zucken. Sie würde ihre 
Mutter nicht umbringen, und auch nicht 
ihr Kind. Töten war kein Ausweg. Sie 
lebte nicht im Mittelalter, sondern jetzt, 
in einer sehr modernen, nüchternen Zeit, 
in der Kindesmörderinnen nicht — wie 
im Mittelalter — geköpft oder gerädert, 
sondern lediglich mit ein paar Jahren 
Gefängnis oder Zuchthaus bestraft wer- 
den. 

Wie sie redeten, wie sie sich ereifer- 
ten, wie schnell sie verurteilten. Sie hat- 
ten alle keine Ahnung. 


Wie heiß es in der Klasse war. Dieser 
Geruch, dieses Gemisch von Bohner- 
wachs, altem Leder, Schweiß und Kreide. 
Ganz tief atmen, befahl sie sich, ganz 
ruhig sein. Doch die Angst, daß das Wür- 
gen wieder beginnen könnte, trieb ihr 
den Schweiß auf die Stirn. 

Es fing wieder an, vom Magen her. 
Erika sprang auf. 

Oberstudienrat Schmidt wurde auf 
sie aufmerksam. „Ja, Bogdan, was wol- 
len Sie sagen?“ 

Alle starrten auf Erika. Ihr Gesicht 
war weiß, dunkle Ringe lagen um ihre 
Augen. Es sah aus, als ob sie sprechen 
wollte, dann aber schlug sie ihre Hand 
vor den Mund und stürzte aus der 
Klasse. 

„Was ist mit Bogdan?* fragte Schmidt 
irritiert. „Ist sie krank?“ 


Anni Knott, Erikas Freundin, sagte: 
„Wahrscheinlich ist ihr schlecht geworden. 
Die Luft hier drin ist ja auch nicht so be- 
sonders gut.“ 

Schmidt ließ ein Fenster öffnen. Heinz 
war aufgesprungen. 

„Warum stehen Sie, Holzboer?“ fragte 
Schmidt. 

„Ich...", Heinz setzte sich wieier. 
Verdammt, sie konnte sich nicht zusam- 
mennehmen. Es würde bald alles her- 
auskommen, wenn sie so weiter machte. 


Schmidt wandte sich kopfschüttelnd 
von Heinz ab. „Knott, packen Sie Bog- 
dans Sachen zusammen und bringen Sie 
ihr alles nach. Wenn ihr noch nicht bes 
ser ist, begleiten Sie sie nach Hanse 
oder zum Arzt.“ 

„Ja, Herr Oberstudienrat“, sagte Ann! 
Knott und verließ eilig mit Erikas May:pe 
die Klasse. 

Sie fand Erika, als diese gerade das 
Schulgebäude verlassen wollte. Die Übel- 
keit war überstanden, ihre Wangen hat- 
ten schon wieder Farbe, die Augen Glanz 
bekommen. 


„Mensch, Erika, du hast uns ja einen 
schönen Schrecken eingejagt", sagte Aunl 
erleichtert. „Was ist denn los mit dir?“ 

„Mir ist schlecht geworden, weiter nich!s. 
Ich glaube, in der Klasse wird mir wieder 
schlecht. Deshalb gehe ich lieber ein biß- 
chen an die frische Luft.“ 


„Ich soll dich begleiten, entweder zum 
Arzt oder nach Hause, sagt Schmidt. Aber 
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du bist ja schon wieder in Ordnung: 
Hier ist deine Mappe.“ 

„Vielen Dank, Anni. Sag Schmidt, daß 
ih zum Arzt gegangen bin. Du brauchst 
mich wirklich nicht zu begleiten.“ 

Anni sah Erika forschend an, dann 
hob sie die Schultern. „Na schön, wie 
du meinst. Gute Besserung, und bis mor- 
gen, ja?“ 


Als Erika auf der Straße stand, kam 
ihr das Verzweifelte ihrer Situation erst 
voll zum Bewußtsein. 

Wohin sollte sie gehen? Nach Hause? 
Unmöglich. Ihre Mutter würde Verdacht 
schöpfen. 

Von der Kirchturmuhr schlug es neun. 

Was konnte sie, eine Schülerin des 
Städtischen Gymnasiums, an einem All- 
tag, um neun Uhr in der Frühe in Leuch- 
tenburg tun? Wohin sie auch ging, würde 
sie auffallen. 

Wenn es doch einen Menschen gäbe, 
dem sie sich anvertrauen könnte. Nur 
einen einzigen Menschen auf der Welt, 
außer Heinz. Sie ging die Reihe der 


Möglichkeiten durch. Es gab nicht viele, 
und diese wenigen verwarf sie aus- 
nahmslos. ; 


Vielleicht, wenn sie tatsächlih zu 
Doktor Vogelsang ginge und ihm alles 
erklären würde, überlegte Erika. Aber 
sie schob auch diesen Gedanken sofort 
beiseite. Sie wußte, daß es für Ärzte ein 
Berufsgeheimnis gab, aber das galt sicher 
nicht für sie, sie war ja noch unmündig. 


Zwei Frauen mit Einkaufstaschen 
näherten sich. Nachbarinnen. Erika 
drückte sich tief in den Torweg. Die 
Frauen gingen vorüber, ohne von ihr 
Notiz zu nehmen. 


Sie atmete tief. Gott sei Dank, diese 
Gefahr war überstanden. Und jetzt? Ich 
muß doch nach Hause, überlegte sie, so 
schnell wie möglich. Vielleicht gelingt es 
mir, unbemerkt in mein Zimmer zu kom- 
men. 


Morgen früh in der Schule würde sie 
erzählen, daß sie nichts weiter hätte als 
eine leichte Magenverstimmung, und daß 
es ihr hin und wieder ähnlich ergehen 
könnte. Es dauerte ja nicht mehr lange. 


In sechs Wochen war das Abitur, bis da- 
hin mußte sie durchhalten. 

Das Abitur, das war das einzige Ziel, 
das Erika sich gesetzt hatte. Heinz hatte 
vollkommen recht. Was nachher gesche- 
hen sollte, mit ihr und dem Kind, dar- 
über wollte sie sich keine Gedanken 
machen. Heinz hatte versprochen, sie zu 
heiraten. Vielleicht würde sich ja alles 
ordnen lassen. Nur das Abitur mußte 
sie erst machen. 

Sie schlug schnell den Heimweg ein. 
Gegen ihren Willen verfiel sie in einen 
leichten Trab und war froh, als sie end- 
lich aus der Stadt heraus war und die 
ersten Häuser der neuen Siedlung auf- 
tauchten. 

Hier allerdings würde sie leichter auf- 
fallen. Hier, in dieser Gegend, wo sich 
ihre Eltern vor zwei Jahren mit wenig 
Geld, schwerer Arbeit und einer kleinen 
Hypothek ein Häuschen errichtet hatten, 
kannte sie jedes Kind. Doch niemand be- 
gegnete ihr, niemand sah sie. Erleichtert 
drückte sie die Gartenpforte auf. 

„Guten Tag, Fräulein Erika“, 
plötzlich jemand hinter ihr. 


sagte 


Erika drehte sich um. Der Tischler- 
meister Herbert Lechner, der eben sein 
Grundstück verlassen hatte, nickte ihr 
zu. „Keine Schule heute?“ 


„Nein“, sagte Erika abweisend und 
wandte sich hastig um. Überrascht sah 
Lechner ihr nach. Was hatte sie denn? 
Der grüblerishe Ausdruck in seinem 
breiten, dunklen Gesicht mit den blaß- 
grünen Augen vertiefte sich. Er sah, 
wie sie ein paar Sekunden vor der Tür 
verharrte, mit gesenktem Kopf, in einer 
fast demütigen Haltung. Das rührte ihn, 
und es beschäftigte ihn eine Weile. Doch ° 
dann vergaß er diese Begegnung über 
anderem. Erst später sollte er sich wie- 
der daran erinnern... 


Erika hatte indessen geräuschlos die 
kleine Diele betreten. Der Brodem gro- 
Ber Wäsche erfüllte noch immer das 
Haus. 

Vorsichtig streifte sie sich die Schuhe 
von den Füßen, nahm sie in die Hand 
und schlich lautlos auf ihren Strümpfen 
zur Treppe hin, nahm die erste Stufe, 
die zweite, die dritte, versuchte, die 


Die bekommen täglich 


den segensreichen Löffel 


TETRA 
VITOL 


einmal morgens - einmal abends 


Der gute alte Lebertran hat die natürlichen 
Vitamine A+D - sie besorgen den kraftvollen 
Knochenaufbau und gesunde Zahnbildung. 
TETRAVITOL hat außer diesen aber noch die 
Vitamine Bı und C. Der wachsende Körper 
braucht sie in besonderem Maße und vor allem 


in ausreichender Menge. 


_ Warum schauen wir so bewundernd 
auf Nachbarskinder, die so gesund, so fröhlich, 
so unbeschwert daherkommen ? 


\ Originallasche 200g DM 2,95 (weniger als 15 Pfennig taglich 


oppelflasche 


400g DM 4,95 (weniger als 12 ''2 Pfennig taglich) 


 Fünffachflasche 1000 g DM 9,95 (weniger als 10 Pfennig täglich) 


für die Gesundheit Ihres Kindes 


gesagt: 


IN EXTRAKTEN 


AUS MALZ UND ORANGE 


Was haben unsere Großmütter und Mütter 


„Das Kind braucht mehr Gemüse !” 


Wir Eltern von heute sagen: 
„Das Kind braucht TETRAVITOL!” 


Unsere tägliche Nahrung — und sei sie noch so „gut” — 
gibt den Kindern nicht genug Vitamine. 
Darf man sich da noch wundern über 
Ermüdbarkeit, Anfälligkeit, Quengeligkeit, . 
Arbeitsunlust? 
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Wie 
praktisch 


Das Zelt steht und gleich wird im Freien „getafelt“. Vorher 
noch schnell mit LAVEX reinigen und erfrischen! LAVEX — 
das praktische, stets griffbereite Feuchtreinigungstuch ist 

wie geschaffen für Reise und Camping. LAVEX säubert 
Gesicht und Hände ohne Wasser, Seife und Handtuch. Köstlich 
erfrischend ist der angenehme, dezente Duft. 

Eine Packung mit 5 LAVEX-Tüchern kostet nur DM 0,50. 
LAVEX erhalten Sie in allen einschlägigen Geschäften, 


MUSKELN 
Leicht geschaffen! 


In 7 Tagen werde ich beweisen, daß Sie stattliche Muskeln 


bilden können! 
Ich vergeude Ihre Zeit und Energie nicht mit anstrengenden 


Übungen, Gewichten und anderen künstlichen Apparaten. 
Ich garantiere, Ihnen einen kräftigen, gesunden Körper zu 
verschaffen, voll lebendiger, regsamer stattlicher Muskeln. 
Wie ich das erreichen will? Mit „Dynamischer Spannung“, 
— meiner Entdeckung, die mich aus einem 1-Zentner- 
Schwächling in den Weltmeister verwandelt hat. ‚Dyna- 
mische Spannung’ ist der leichte, natürliche Weg, um 
wirkliche Männer zu entwickeln — innen und 
außen. Sie verbreitert Ihre Schultern, vertieft 
Ihre Brust und macht Ihre Arme und Beine 
kräftig und so gut wie unermüdlich. Nicht 

nur das — sie befreit auch von Erschlaffung, 

Verstopfung und anderen unerfreulichen 

Beschwerden. 


32-Seiten-Buch kostenlos 


Lesen Sie über mein erstaunliches Versuchsangebot in 
meinem berühmten Buch. Sehen Sie, was ‚Dynamische 
Spannung‘ für mich und Tausende andere erreicht hat, 
was ich für Sie tun kann! Senden Sie den Abschnitt sofort 
an: Charles ATLAS (DEPT. 4 G/V) 10 Chitty Street, London, 
W. 1, England. 


CHARLES ATLAS (DEPT.4G/V) 10 Chitty Street, London, W. 1, England 


ich wünsche Beweis dafür, daß Ihr System „Dynamische Spannung“ aus mir einen neuen Mann 
machen kann. Senden Sie mir Ihr Buch „Auch Sie können ein neuer Mann sein“ KOSTENLOS 
und Einzelheiten Ihres erstaunlihen 7 TAGE VERSUCHS-ANGEBOTES. 


(BITTE DRUCKSCHRIFT) 
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Kennt Ihr auch sein Hobby: 


Er suchte Worte, 
von vorn und von hinten 
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1. Jeder kann mitmachen, außer den Angestellten von Ver- Backe! 
7 4 und Redaktion des Stern. 
4 ven 2. Schicken Sie die Lösung mit Ihrer Adresse uuf einer Post- 
| karte an KESSI beim Stern, Hamburg 100. Fügen Sie den 
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Das Guldene Kalb 


vierte, die immer so abscheulich knarrte, 
zu überspringen — und erstarrte. 

Von der Küche her hatte sie ein Ru- 
moren gehört. 

Steif und still stand Erika da, wäh- 
rend sie fühlte, wie ihr Herz sich zu- 
sammenzog. Dann, als sie sich gerade 
entschlossen hatte, weiter hinaufzuschlei- 
chen, öffnete sich die Küchentür und die 
Mutter trat in die Diele. 

Erikas Mutter war eine Frau von gro- 
em, kräftigem Wucs. Eine Gummi- 
schürze, die vor Nässe glänzte, bedeckte 
sie von oben bis unten. Ein paar Haar- 
strähnen hingen ihr in das verschwitzte, 
Gesiht. Es war großflächig, mit hohen 
Bakenknochen, einer leicht gebogenen 


Nase. Die Lippen schmal, das Kinn ener- 
gisch nach vorn gewölbt. Ihr graumeliertes 
Haar war in der Mitte gescheitelt und im 
Nacken in einem großen Knoten zusam- 
mengehalten. Sie war eine Frau einfacher 
Herkunft und einfachen Sinnes. Arbeit 
war ihr Gesetz, dem sie sich klaglos 
unterwarf. 

Die beiden starrten einander an, stumm 
und erschrect. Erika versucte zu spre- 


- chen, doch sie brachte keinen Ton heraus. 


Es war wie eine Erlösung, als Frau 
Bogdan sich endlich rührte. „Hast du was 
vergessen?“ Sie tat einen Schritt auf die 
Treppe zu. 

„Ja. Mutter“, sagte Erika mühsam. 

„Was? Was hast du vergessen?“ 


„Mutter — ich —“ 

„Warum hast du dir die Schuhe ausge- 
zogen?“ fragte Frau Bogdan unerbittlich. 

Erika schwieg. 


„Komm sofort runter, Erika — komm - 


her zu mir, ganz nah!“ 

Erika stieg langsam und zögernd die 
vier Stufen hinab, die sie so vorsichtig 
hinaufgeschlichen war. Als sie vor ihrer 
Mutter stand, senkte sie die Augen. 

„Sieh mich an, Kind“, sagte Frau Bog- 
dan, „rede!“ 

„Was denn, Mutter?“ 

„Du siehst aus, als hättest du ein 
schlechtes Gewissen. Seit einer ganzen 
Weile schon. Glaub’ nicht, daß du mir was 
vormachen kannst.“ Sie hob die Hand, 
und Erika zuckte zusammen, weil sie 
einen Schlag erwartete. Doch Frau Bog- 
dan strich sich nur eine Haarsträhne aus 
dem Gesicht. 

„Was zuckst du denn? Warum bist du 
um diese Zeit nicht in der Schule?“ 
bohrte sie weiter. 

„Ich habe dir doch schon gesagt, ich 
habe etwas vergessen.“ 

„Du lügst!“ 


Ein zischendes Geräush kam aus der 
Küche, und die Aufmerksamkeit der Mut- 
ter wurde für eine Sekunde abgelenkt. 
Erika machte eine Bewegung, als 
wollte sie davonlaufen, doch ihre Mutter 
vertrat ihr den Weg. 


„Du kommst mit“, sagte sie und packte 
ihre Tochter hart am Handgelenk. Sie 
zerrte sie in die Wohnküche, warf die 
Tür zu und eilte an den Herd, um den 
Topf mit der Kartoffelsuppe, die spru- 
delnd kochte, von der Mitte der Platte 
wegzuschieben. Sie öffnete den Deckel, 
der Geruch warmen Essens erfüllte die 
kleine Küche, und von neuem begann 
sich Erikas Magen umzudrehen. Sie 
stürzte zum Ausguß, von Übelkeit ge- 
schüttelt. 


Frau Bogdan rührte sich nicht. Sie 
starrte Erika nur an, die kräftigen nack- 
ten Arme, die von der Arbeit in der 
Waschküche gerötet waren, in die Hüf- 
ten gestemmt. „So ist das also“, sagte 
sie tonlos, „so ist das also — unser ein- 
ziges Kind!“ . 


Fortsetzung im nächsten Heft 


Das neue flot - jetzt noch 


Das neue flot enthält 


jetzt Silikon und Vitamin A. 

Diese Wirk- und Aufbaustoffe 

werden vom Haar völlig aufgenommen 
und geben ihm leuchtende Schönheit 
und schimmernden Glanz. Silikon 
schützt das Haar vor Luftfeuchtigkeit — 


die Frisur hält länger. 


Sicherheit von allen Seiten! Verträgt Ihr Haar 
kritische Blicke? Sie sehen nicht Ihre ganze Frisur — aber die anderen 
sehen sie von allen Seiten. flot gibt Ihnen die Sicherheit, von allen 
Seiten gut frisiert zu sein. flot legt das Haar nach Wunsch — die 


Frisur bleibt locker und natürlich. 


SCHWARZKOPF-FRISIERCREME 


besser! 


Das neue flot ist schon in feinster Verteilung wirksam und deshalb 
besonders ergiebig. Sie erhalten es jetzt in der neuen Aufmachung 
in allen guten Fachgeschäften. Es gibt Tuben zu 90 Pfennig und 
1,55 DM. Die Supertube kostet nur 2,20 DM. 

... und für den Herrn: das neue: fıt 


Schwarzkopf dient dem Haar und seiner Schönheit » 


frisiert - Bewunderung auf Schritt und Tritt 
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UFA-Sternchen Eike Sommer spielt neben Horst 
Buchholz eine Hauptrolle in Georg Tresslers „Toten- 
schiff“ (nach dem Roman von B. Traven). Von der 
burschikosen Karriere dieser Elke erzählt unser Bericht 


Dies ist ein Bericht, der von allem abweicht, was bis heute über Film und Filmnach- 
wuchs geschrieben wurde. Hier wird nicht von dem Märchenland erzählt, in dem 
die Wohlanständigkeit ihren verdienten Lohn erhält, in dem sich arme Aschen- 
brödel auf wunderbare Weise in strahlende Prinzessinnen verwandeln und ein 
Leben in Glück und Reichtum führen. Hier wird berichtet, wie hart und gnadenlos 
der Weg nach oben ist und wie teuer Deutschlands junge Filmstars für den Ruhm 
bezahlen müssen, der für sie das Höchste bedeutet. — „Deutschland deine 
Sternchen” spielt in einer Wirklichkeit, die in keinem Magazin zu finden ist 


„Den englischen Fahne hätte ich mit Herrn Nathan nicht mehr durchgestanden“ — 


Elke Sommer ü 


ie eine macht Schluß, die andere 

fängt an. Inder Nacht vom 5. zum 

6. November springt die 18jährige 

Ludwiga König „in selbstmörde- 
rischer Absicht“, wie der Polizeibericht 
meldet, von der Berliner Kaiser-Wilhelm- 
Brücke in die Spree. 


Ludwiga König, ein vollbusiges, blondes 
Mädchen mit einem hübschen Gesichtchen, 
ist ganz und gar filmverrüct. Sie ist 
nachmittags im Ufa-Theater Friedrih- 
straße gewesen, wo sie den Film „Herz 
modern möbliert“ mit Hilde Krahl gese- 
hen hat, und abends ist sie in die Ufa- 
Kammerlichtspiele am Potsdamer Platz 
gegangen, um sich zum fünftenmal den 


er das Verhältnis zu ihrem Brotherrn in England 


Veit-Harlan-Film „Jud Süß“ mit Christina 
Söderbaum anzusehen. 

Am Schluß des Films geht: Christina 
Söderbaum — wie in fast allen ihren 
Schnulzen — ins Wasser. 

Ludwiga König verläßt zum fünftenmal, 
laut aufschluchzend, das Kino. 

Sie wandert nun durch Berlin, und dabei 
wird ihr langsam klar, daß ihre Mutter 
(„Eher kommst du in die Erziehungsan- 
stalt!“) sie nie zum Schauspielunterricht 
gehen lassen wird. Eigentlich, folgert Lud- 
wiga, ist das Leben nun sinnlos geworden. 

Also springt sie, wie Christina Söder- 
baum, ins Wasser. 

„Vorüberkommende Schiffer“, so fährt 


JANGELIKA ME 


Unter uns Pastorentöchter 


der Polizeibericht fort, „retteten die Le- 
bensmüde. Die Feuerschutzpolizei brachte 
sie ins Krankenhaus.“ 

Petronius weiß nicht, was weiter aus 
Ludwiga König geworden ist. Ob sie, 
unter einem klangvolleren Namen selbst- 
verständlich, doch noch beim Film gelan- 
det und ein Star geworden ist, oder ob $ie 
heute selber Töchter hat, denen sie mit 
der Erziehungsanstalt drohen muB. 

Petronius weiß nur, daß in derselben 
Nacht — in der Nacht vom 5. auf den 6. No- 
vember 1940 — in einem anderen Berliner 
Krankenhaus das Sternchen Elke Sommer 
auf die Welt gekommen ist, ein unglaub- 
liches Mädchen. 

Eine neue Filmverrückte. 

„Deutsche Kampffliegerverbände“, mel- 
det der Wehrmachtsbericht am nächsten 
Morgen, „setzten ihre Vergeltungsflüge 
gegen London fort und verursachten an 
vielen Stellen neue Brände und Explo- 
sionen. Zahlreiche Luftangriffe richteten 
sich außerdem in der Nacht vom 5. zum 
6. November auf Hafen-, Industrie- und 
Verkehrsanlagen in Süd- und Ostengland.“ 

Der schweizerische Generalstab be- 
schließt, im Einvernehmen mit dem Bun- 
desrat, die allgemeine Verdunkelung für 
die Schweiz einzuführen. In Berlin endet 
die Verdunkelung am Morgen des 6. No- 
vember 1940 um 8 Uhr 7 Minuten. 

Der evangelische Pfarrer Friedrich 
Schletz tritt blinzelnd in das Zimmer im 
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Krankenhaus Berlin-Spandau, in dem ihm 
seine Frau eine Tochter geboren hat. 

„Wir wollen wünschen“, sagt er beim 
Anblick des schreienden Bündels, „dad 
unser Kind ein Mensch 
werde.“ 


Elke Schletz wird ein Filmsternchen. 
Und was für eins... Keine Ludwiga Kö 
nig, die ins Wasser springt, wenn die 
Mutter nein sagt. 

Elke Schletzens Mutter kommt gar nicht 
dazu, etwas zu sagen. Sie protestiert ! nicht 
einmal gegen den Namen „Sommer“, den 
Elke später annimmt. Und das will ‚doch 
etwas heißen. 

Renate Schletz ist im November 194 
29 Jahre alt, als sie Elke auf die 
Welt bringt. Im evangelischen Pfarramt 
Spandau-Haselhorst, wo die ehemalige 
Kinderschwester aushilfsweise tätig 
lernte sie den zwanzig Jahre älteren Pfar- 
rer Friedrich Schletz kennen. Pfarrer 
Schletz war schon verheiratet; so verlobte 
man sich heimlich. Es dauerte indes sieben 
Jahre, bis der Pfarrer geschieden war und 
das ehemalige Kinderfräulein heiraten 
konnte. 

(Um hinter die Motive zu kommen, die 
ein Filmsternchen treiben, ist es mand- 
mal nur notwendig, das Leben der Eltern 
ein bißchen zu erforschen.) 

Die kleine Elke Schletz also... Sie lebt 
mit ihrer Mutter zwei Jahre in Spandau 
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und wird solange in den Luftschutzkeller 
rauf- und 'runtergetragen, bis die Behör- 
den ein Einsehen haben und Mutter und 
Kind in die Fränkische Schweiz nach 
Egloffstein evakuieren. 

Die Schicksale der Mädchen, die heutzu- 
tage beim Film anfangen, ähneln sich in- 
sofern, als die Mädchen alle im Krieg ge- 
boren und ständig in den Keller getragen 
wurden. Von Elke Schletz weiß Petronius, 
daß sie einmal dem Dienstmädcen aus 
dem Arm und mit dem Kopf auf eine 
harte Kellertreppe gefallen ist. Von man- 
chen anderen Filmmädchen ist dies nur zu 
vermuten. 

In Eeloffstein lebte man mehr als be- 
scheiden bei einem Herrn Schaufler, dem 
ersten einer langen Reihe Männer, denen 
Elke auf der Nase herumtanzte. 

Herr Schaufler, der Mutter und Tochter 
zwei Zimmer in seinem Haus abgegeben 
hatte, mußte eines Tages die Feststellung 
machen, daß die kleine Göre aus Berlin 
unter der Couch, auf der sie schlief — 
Mäuse züchtete. Und zwar mit Hilfe ihrer 
Nuckel und der Milch, die Herr Schaufler 
seiner Katze hinzustellen pflegte. 


Da gab es vermutlih die einzige 
Schimpfe, die Elke in ihrem Leben erhielt; 
denn bald darauf machte sich die Mutter 
auf den Weg nach Berlin, um den krän- 
kelnden Vater zu besuchen — und kam 
von diesem Besuch als ein Nervenwrack 
zurück. Sie war in eine lodernde Bomben- 
nacht geraten und beinahe darin umge- 
kommen. 

Nach dem Krieg kam auch der Vater 
nach Süddeutschland. Er war mittlerweile 
pensioniert worden und ging als Aushilfs- 
pfarrer nach Eltersdorf bei Erlangen, mit 
einer Wohnmöglichkeit im benachbarten 
Niederndorf. 

Die kleine Familie aus Berlin fiel jedem 
auf, weil die Eltern so krank waren und 
das Kind so übernatürlich gesund wirkte. 
Elkekind nämlich tat nur, was ihr Spaß 
machte. Sie wurde nicht eine Minute er- 
zogen. Die Niederndörfer bemerkten 
schaudernd, daß- sich die Kleine selbst 
ETZOg. 

Sie führte Petticoats und knallenge 
Hosen in Niederndorf ein, sie turnte mit 
den Jungens und schlug bei Gelegenheit 
einen von ihnen blutig. „Betragen: Un- 


möglich!“ schrieben die Lehrer ins Zeug- 
nis. 

Vater Schletz hatte nur ein mildes Lä- 
cheln dafür übrig. Vielleicht ahnte er, daß 
er bald sterben würde. 

Dabei liebte er das Leben — und einen 
guten Tropfen. Er war nicht einer von der 
Sorte Kirchenvertreter, die nur zu beten 
wissen. Und der katholische Kuratus von 
Niederndorf, Gott sei Dank, auch nicht. 
Allwöchentlich zogen die beiden Vertreter 
verschiedener Konfessionen — in Bayern! 
— zum „Hubmannbräu* im benachbarten 
Herzogenaurach, um sich. am Stammtisch 
die Nase zu begießen. 

Um Mitternacht konnten Dorfbewohner 
Klein-Elke mit Regenschirm per Fahrrad 
nach Herzogenaurach radeln sehen, den 
Vater und den Kuratus sicher heimzuge- 
leiten. Die beiden gottesfürchtigen Herren 
wankten, geführt von der zuverlässigen 
Zehnjährigen, Arm in Arm, und nicht sel- 
ten ein mutiges Trinklied auf den Lippen, 
den heimatlichen Federn zu. 

Das war Elke. Der Vater liebte sie. 

Sie dagegen „liebte“ mit zwölf Jahren 
ihren Musiklehrer Gerhard Pflugradt, der 


durch das Geständnis seiner hübschen 
Schülerin in nicht geringe Verlegenheit 
geriet. Hatte sie doch, trotz jungenhaftem 
Haarschnitt und rauhen, eckigen Bewegun- 
gen, eine selten schöne Sopranstimme im 
Scülercor. 

Aber bald verriet der Mathematiklehrer 
dem Musiklehrer, daß Elke auch ihm ihre 
„Liebe“ gestanden habe (—-was sie freilich 
nicht vor einer „5“ in Mathematik rettete). 

Manchem Mädchen sind die Erfolgs- 
rezepte, wie man Filmstar wird, einfach 
schon in der Wiege geläufig. 

Alle diese Extravaganzen verloren ihre 
Wirkung aber, als Elkes beste Freundin 
Gisela Dajek mit 14 Jahren den ersten 
zarten Busenansatz entwickelte — und 
Elke nicht. Sie geriet in der Achtung ihrer 
Klasse völlig ins Hintertreffen, und spä- 
ter, als sie mit einem Ruck und ganz ge- 
waltig nachholte, bezichtigte man sie 
schlechterdings, Schaumgummi zu benut- 
zen. Der „Berlinerin“ traute man alles zu. 

Nun, mit einem nicht unflotten Busen 
behaftet, verspürte Elke den Drang, hinter 
das Geheimnis der Erotik zu kommen, 
das ihr gewisse Kinoplakate („Für Jugend- 


Dieses herrliche Gefühl, 
wie neu geboren zu sein, 


sich federleicht und 


 beschwingt zu fühlen... 
 LADON gibt esIhnen 
auf eindrucksvolle Weise. 


jedem Gebrauch dieser 
neuen, hautfarbenen.: 
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liche verboten“) zu versprechen schienen. 
Sie versuchte mit allen Mitteln, soge- 
nannte „Sittenfilme* zu sehen. Stark 
geschminkt und mit Stöckelschuhen trat 
sie an die Kinokassen, doch nicht ein ein- 
ziges Mal gelang es ihr, bis in den Zu- 
schauerraum vorzustoßen. Es hieß darum 
warten, bis sich ihr das Gebiet von selbst 
erschließen würde. 

Im übrigen war ihr Vater inzwischen 
gestorben. Als sie dreizehn war, hatte 
er einen Herzinfarkt bekommen, der seine 
rechte Gesichtshälfte lähmte. Jede Nacht 
mußte er zwei Morphiumspritzen haben, 
die ihm Mutter verabreichen sollte, weil 
das Geld für einen Arzt fehlte. 


Mutter Schletz aber gab diese Aufgabe 
sehr bald an Elke ab; sie war zu zittrig. 
Die Dreizehnjährige erhob sich also jede 
Nacht für zwei Stunden, versorgte den 
Vater, schlief wieder ein bißchen und 
sprang um 7 Uhr morgens in den Zug nach 
Erlangen. 

Als der Schuldirektor sie eines Tages 
aus dem Unterricht holte und in die Kli- 
nik schickte, wıßte sie, daß es mit ihrem 
Vater zu Ende ging. Sie kaufte ein Mimo- 
sensträußchen für einen Groschen und 
fand eine hölzerne Kuh in ihrer Schul- 
tasche. Die legte sie dem sterbenden Va- 
ter auf das Bett. 

Mutter war mit dem Zug noch unter- 
wegs. Er starb, als sie ins Zimmer trat. 
„Ich habe euch beide sehr lieb“, waren 
seine letzten Worte. 

„Es war wie im Film“, erzählte Elke 
später in der Klasse. 

Die Erwachsenen, 
waren entsetzt. 


die davon hörten, 


Nach dem Tod des Pfarrers Schletz un- 
ternahm seine Frau einen Selbstmord- 
versuch. Elke, die Dreizehnjährige, fand 
ihre Mufter morgens halbtot im Bett auf. 

Sie mußte den Arzt rufen und die Be- 
erdigung für den Vater arrangieren, To- 
desanzeigen aufgeben, den Kranz bestel- 
len und die Mutter wieder aufheitern. 


Eine unvorstellbare Situation — und für 
ein Kind geradezu verhängnisvoll in der 
Auswirkung. 

Elke Schletz konnte nun ohne Hem- 
mungen auch die Rechte der Erwachsenen 
für sich in Anspruch nehmen, nachdem sie 
die Pflichten übertragen bekommen hatte. 

Fünfzehnjährig, verliebte sie sich in 
einen Erlanger Physikstudenten, den 20- 
jährigen Günter Range. Der große, blonde 
Junge war eigentlich mit ihrer Freundin 
Gisela Dajek zusammen, aber Elke ent- 
wickelte eine stärkere Anziehungskraft. 

Ein Jahr lang „ging“ sie mit ihm und 
tauschte nur Küsse. Er verkehrte bei ihr 
zu Hause, und Mutter Schletz sah ein, daß 
sie ihrer Tochter dieses Verhältnis kaum 
verbieten konnte. 

Auf einem späten sommerlichen Wald- 
spaziergang lernte Elke dann die Segnun- 
gen der „richtigen“ Liebe kennen. Sagt sie 
in entwaffnender Offenheit: „Ich war voll- 
kommen überrascht... Ich wußte gar 
nicht, was Erotik ist... Heute kann ich 
mir gar nicht mehr vorstellen, warum ich 
so spät damit angefangen habe...“ 


Zwei Jahre verlief das Verhältnis in 


schönster Harmonie, dann wurde es den - 


Eltern des Studenten zu bunt. Sie ver- 
langten, daß er sich aufmerksamer auf 
sein Studium konzentriere. Ein unbilliges 
Verlangen, wenn man die siebzehnjährige 
Elke betrachtete. 

Aber Elke beendete die Geschichte 
selbst, oder, besser gesagt, der griechische 
Medizinstudent Constantin Tsafoulis kam 
den Eltern des armen Günter Range zu 
Hilfe. „Constantin war ein junger Gott!“ 
schwärmt die Pastorentochter noch heute. 


Er verstand es, seine überirdische 
Schönheit so lange vor Elke spazieren zu 
führen, daß der Siebzehnjährigen schließ- 
jan die Knie weich wurden, wenn sie ihn 
sah. 

Damit hatte sie sich freilich unter den 
Studenten von Erlangen unmöglich ge- 
macht. Als Freundin des Günter Range 
war sie willkommen. Als „Gspusi* eines 
Ausländers wurde sie geschnitten. 

Diese unerquickliche Situation entstand 
gleichzeitig mit der Frage einer Berufsent- 
scheidung. Elke gedachte auf keinen Fall, 
in Niederndorf bei Erlangen zu. „ver- 
sauern“. Sie entschied sich für einen 
Modeberuf heutiger junger Mädchen, sie 
wollte Dolmetscherin werden. 


Geld? 


bekam sie über eine Austauschstelle jn 
Nürnberg die Adresse einer englischen 
Familie in Essex bei London. 


Wo aber wird man Dolmetscherin ohne 


Als Hausgehilfin in England! 
Für eine Vermittlungsgebühr von 25Dy 


Mutti Schletz gab ihr Einversiändnis MW derK 
und Elke ließ kurzentschlossen Erlangen prom 
samt seinen Studenten sausen und macht Aben 
sich auf die Reise nach England. Schw 

in de 

Es war jetzt Oktober 1957. Sie hatte die wei 
7. Klasse der Oberschule verlassen und Füi 
stellte sich die Rolle einer Hausgehilfin W ;in | 
mehr als die einer Haus„dame* vor 
Schließlich wollte sie den Job nur studien- nicht 
halber übernehmen. Elke 

Aber mit diesen Vorstellungen wurde hraui 
sie glatt von ihrer 28jährigen Chefin Joan W „ı a 
Nathan überfahren. koste 

Joan Nathan, die Frau eines 38jährigen die ı 
Fischhändlers, war irgendwann in ihrer paus 
Jugend einmal Edelkomparsin beim eng- ‚ih. 
lischen Film gewesen. Die Starrolle, die Di 
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Liebhaber Buchholz kommt Elke Sommer 
wahrscheinlich ziemlich lahm vör, nad al 
dem sie in römischen Ateliers die Leiden 2 
schaft ihrer italienischen Partner, dear- 
unter Vittorio de Sicas, kennengelernt hut ie 
; F 

sie damals nicht bekam, spielte sie nun 8 wu 
in ihrer Ehe. Sie hatte drei Kinder. [une 8 oeı 
(1'/2), Ann (4) und Vicki (7), alles Mädchen 

„Olle Nathan“, erzählt die Berlinerin 
Elke, „war über diese Tatsache ziemlih si. 
deprimiert. Das heißt, er ließ sich alles | 
von seiner Frau gefallen. Nur wenn sie Bu; 
mal verreist war — dänn inszenierte 
blitzschnell eine Party...“ Th 

Aber dann war Elke müde. Denn Elke | 
mußte alles machen, während die 
des Hauses von früh bis spät nur „shopp WE au 
ing“ machte — einkaufen ging. sie 

Elke hatte 64 Windeln und 37 Oberhem 5}. 
den zu waschen und dazu sechs Zimmer ES ;ı; 
die Küche, das Bad und die Diele zu sau & „. 
bern. „Das Schlimmste aber war die Tee | 

kocherei! Von früh bis spät kamen alle ;ı 
Älkie, eine Tasse Tee, please! — Da: war 
zum Wahnsinnigwerden!* de 
Und dann riß ihr der Geduldsfaden. a5 |. 
sie sich in ihrem Zimmerchen unter dem 
Dach auch noch hart gegen Ehemanı: 
than zur Wehr setzen mußte, währen 
seine Frau unten schlief und von einem 
Sohn träumte. di 
Elke meldete sich bei einem 74jähriger ES |, 
Rentner, der eine Haushälterin suchte ff, 


Immerhin hatte sie es von Oktober 1957 bis 
Mai 1958 bei Nathans ausgehalten. „Abe! 
den englischen Frühling hätte ich mil 
Herrn Nathan nicht mehr durchgestan 
den!* 

Der Rentner, glaubte sie, sei zu alt, um 
ihr gefährlich werden zu können. Doch sie 
täuschte sich. 

Papa Schwarzschild hatte noch genuß 
Elan, um einem jungen Mädchen nachzu 
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stellen. Elke gewöhnte sich darum an, 
ihre Arbeit in einer unvorstellbaren Ge- 
shwindigkeit zu erledigen, um dann so- 
fort das Weite zu suchen. 

Wohin aber? 

Da gab es den „Schürzenjäger-Club*, 
eine Bar in Kensington, die einem nicht 
ganz so „göttlichen“, aber immerhin noch 
recht anschnlichen Griechen gehörte. Dem 
klagte Elke ihr trauriges Los, und weil die 
Griechen offenbar genausoviel singen 
wie die !taliener, fragte der Herr sie, ob 
sie, wenn sie schon die Abende außer 
Haus verbringe, nicht ein bißchen in sei- 
ner Bar singen wolle. 

Am Sonntag vormittag probierte sie mit 
derKape!le amerikanische Hits und wurde 
promp! engagiert. Nun mußte sie jeden 
Abend, kaum daß sie den Besen bei Papa 
Shwarzschild in die Ecke geknallt hatte, 
inden „Schürzenjäger-Club“ rennen und- 
zwei Stunden auf dem Podium stehen. 

Für eine Anfängerin sind zwei Stunden 
ein kaum zu bewältigendes Repertoire, 
wenn auch im Laufe dieser 120 Minuten 
nicht nur gesungen wurde. Viel Zeit füllte 
Elke nur mit Hüftewackeln aus, viel Zeit 
brauchten die versammelten Griechen, um 
zu applaudieren. Noch mehr Zeit aber 
kostete es, ihnen auf die Hände zu klopfen, 
die nicht nur klatschten, sondern auch 
pausenlos nach Elke griffen. (Man befand 
sich, wie gesagt, im „Schürzenjäger-Club“.) 

Die Abendgage betrug 35 Mark fürElke, 
aber leider dauerte ihr Gastspiel als Sän- 
gerin nur eine Woche. Dann drohte der 
Club in maßlosen Eifersuchtsszenen zu 
zerspringen. Der, griechische Besitzer 
mußte Elke schnell wieder ausladen. 

Nun lag Elke abends wieder in ihrem 
schmalen Dienstbotenbettchen und weinte 
in ihre langen, blonden Haare. Immerhin 
hatte sie sich so viel Geld zusammenge- 
spart, daß sie ihrer Mutter eine Reise 
nach England bezahlen konnte. 

Papa Schwarzschild, dem die Auf- 
tegung selbst wohl ein bißchen zuviel 
wurde, in die ihn sein deutsches Haus- 
mädchen versetzte, zeigte sich großzügig 
und lud auch Mutter Schletz ein, bei ihm 
zu wohnen. 

Jetzt tat Mutti die Arbeit bei dem alten 
Herrn, und Elke brauchte ihre Tür bei Son- 
nenuntergang nicht mehr zu verrammeln. 

Sie lernte einen Amerikaner kennen, 
nennen wir ihn mal „Joe“. Der sagte, er 
habe einen Freund, der mit dem Film 
etwas zu tun habe. 

Der Freund {nennen wir ihn „Jim“) 
zeigte sich sofort hochinteressiert an Elke 
Schletz aus Deutschland. Immerfort strich 
erihr über das blonde Haar und sagte: 
„Darling, mit deinen Augen wirst du mal 
ein großer Star auf der Leinwand!“ 

Er meinte tatsächlich die Kinoleinwand. 
obwohl Elke anfangs etwas mißtrauisch 
war. 

Um die Filmkarriere zu besprechen. 
dienun beginnen sollte, lud Jim die Elke 
samt Freund Joe auf seine Bude ein. 

Elke kalkulierte: Wenn er Joe eben- 
falls einlädt, kann er wohl nichts vor- 
haben - und ging hin. 

Zu ihrer Entschuldigung muß gesagt 
werden. daß sie bis dato weder die 
Amerikaner noch die Männer vom Film 
kannte. 

Es vab Whisky ohne Wasser. Dann 
wurden Jim und Joe zärtlich, und zwar 
gemeinsam. Elke lachte und wehrte ab. 
aber als die ersten Knöpfe an ihrem 
Kleid rissen. wurde ihr mulmig zumute. 
Sie biß und kratzte und trat um sich. 

Die Amerikaner keuchten, und Jim, der 
Mann vom Film, schrie: „Paß auf, du! Du 
wärest nicht die erste, die wir in die 
Themse geworfen haben!“ 

Beinhe erlag sie dem Ansturm deı 
beiden Wüstlinge, aber Elke besann sich 
auf verschiedene Kniffe und Tricks, die 
sie in Erlanger Studentenkreisen gelernt 
hatte, und kam noch einmal frei. Sie 
stürzte in die Küche und ergriff ein Brot- 
Messer. 


eh mir vom Leibe, oder es fließt 
ut!“ 


So, langsam rückwärts gehend und mit 


dem scharfen Brotmesser in der Luft 
herumfuchtelnd, gewann sie die Tür. 

Kochend vor Wut stürmte sie kurz dar- 
auf in Dina’s Bar. 

„Billyt“ £ 

Billy war ein zwanzigjähriger Schrank, 
der davon lebte, daß er Schmuck und 
Uhren aus der Schweiz schmuggelte. 
Elke wußte, daß er vor ein paar Tagen 
erst aus dem Gefängnis entlassen wor- 
den war. Atemlos erzählte sie ihm die 
Geschichte. 

Billy pfiff kurz auf zwei Fingern, und 
wei Minuten später hatte er eine Herde 
von sechs getreuen Bullen um sich ver- 
sammelt, die in einer Bodv-Building- 


School über Dina’s Bar ihre überschüssi- 
sen Kräfte abreagierten. 


Überall bewundert man ihren natürlichen 
Charme, ihr gepflegtes Aussehen und — 
ihr schönes Haar. Ja, ihr Haar bleibt schmiegsam, 
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„Männer“, sagte Billy kurz, „es gibt zu 
tun!“ 

Elke fuhr im Taxi mit ihnen zu der 
Wohnung der Amerikaner und blieb vor- 
sichtshalber auf der Treppe zurück. Sie 
hörte, wie Joe die Tür öffnete, und dann 
glaubte sie, das Haus stürze ein. 

Die Amerikaner schrien um ihr Leben. 
Es krachte, als ob sämtliche Möbel in der 
Wohnung zerschlagen würden. 

Die Nachbarn riefen nach der Polizei. 
Aber ehe die kam, war alles längst ge- 
schehen. 

Lässig stieg die siebenköpfige Mann- 
schaft wieder in das Taxi. 

„Die werden das nicht mehr tun“, war 
Billys einziger Kommentar. 


Nachdem Elke Schletz sich dieserart 
in England ihrer Haut zu wehren gelernt 
hatte, war sie reif für Italien. 

Nachbarn des guten Papa Schwarz- 


beobachtete, und griff sich den schönsten 
der jungen Italiener heraus, einen 21jäh- 
rigen Studenten. 

Und sofort hörten die Annäherungs- 
versuche der anderen auf. Abends ging 
Sandro stolz mit Mutter und Tochter in 
das eleganteste Lokal am Ort, „La 
Capannina di Raffa“, das zum Brechen 
voll war, und ließ sich applaudieren. 


Elke bekam ein Pappschild angeheftet, 
auf dem die Nummer 14 stand. Bevor sie 
noch fragen konnte, was dies bedeute, 
hob Sandro sie auf eine kleine Bühne, 
die Kapelle schmetterte einen Tusch, daß 
die Scheiben klirrten, und ein zungenfer- 
tiger Conferencier verkündete, daß nun- 
mehr die lang erwartete Wahl der „Miss 
Viareggio“ beginne. 

Vierundzwanzig Mädchen marschier- 
ten hin und her, und Elke lachend mit. 
Aber dann verging ihr das Lachen, als 
die Kapelle wieder einen Tusch spielte 


Herzensbande verknüpften Elke Sommer mit ihrem Vater, dem evangelischen Pfarrer 
Friedrich Schletz aus Berlin-Spandau (oben links). Sie hielt ihn im Arm, als er starb. 
Wenig später, als Fünfzehnjährige, liebte sie nur noch den 20jährigen Physikstudenten _ 
Günter Range aus Erlangen (oben rechts). Das Verhältnis ging so lange, bis die Eltern 
des Jungen ein Machtwort sprachen. Elke hatte sich inzwischen den bildschönen grie- 
chischen Medizinstudenten Constantin Tsajoulis angelacht, „er war ein junger Gott!“ 


schild kamen braungebrannt von Via- 
reggio zurück und erzählten so viel Rühm- 
liches, daß in Elke der Wunsch wach 
wurde, ebenfalls mal in die Sonne zu 


"kommen. 


Zweimal in der Woche hatte Elke 
übrigens ihren Dolmetscherkursus be- 
sucht, und sobald sie das Examen „High 
Cambridge‘ gemacht hatte, packte sie 
das Köfferchen und fuhr mit Mutti nach 
Italien. 

Man zog in eine billige Pension am 
Strand und überlegte, daß man mit dem 
in England ersparten Geld zwei Monate 
Ferien machen könne. Im Anschluß daran 
wollte Elke dann nach Erlangen zurück- 
kehren und auch das spanische Dol- 
metscherexamen machen. 

Aber wieder machten die Studenten — 
diesmal die italienischen — einen Strich 
durch Elkes Rechnung. 

Kaum zeigte sie sich am Strand, da 
liefen 300 braungebrannte Knaben zu- 
sammen und rissen ihr fast den Bade- 
anzug in Stücke. Elke flüchtete mit ihrer 
Mutter. Es dauerte ein paar Tage, an 
denen sich stets das gleiche am Strand 
abspielte, ehe Elke begriffen hatte, daß 
dieses Spiel in Italien einfach üblich ist. 

Sie beruhigte also ihre Mutter, die 
ängstlich das Treiben um ihre Tochter 


und diesmal alle Männer im Lokal auf 
die Tische sprangen. 

Sie war zur „Miss Viareggio“ ge- 
wählt! 

Na, der Student Sandro war von. die- 
sem Abend an ein hochangesehener 
Casanova am Ort. Elke sah er nieht 
mehr. 

Sie bekam zwei Armbanduhren, 
Strümpfe, Kosmetika, Wein, Sekt und 
alle möglichen Parfüms, die eine Ehren- 
garde stolzer Burschen in die Pension 
schleppte. 

Die Zeitung „La nazione“ brachte am 
folgenden Morgen ihr Foto auf der Titel- 
seite, und schon klingelte das Telefon: 
Signor Berfelli, TV-Regisseur, war am 
Apparat. In honigsüßen Worten lud er 
Elke ein, nach Rom zu kommen und 
unter seiner Leitung eine Hauptrolle zu 
spielen. 

Elke war verwirrt. Man wußte doch 
gar nicht, ob sie überhaupt spielen 


konnte. Außerdem wollte‘ sie nach Er- - 


langen. 

„Macht nix, macht nix!“ radebrechte der 
Italiener. Sie solle nur ein paar Tage 
kommen, könne sehr, sehr viel Geld ver- 
dienen und ihn glücklich machen. 

Erst als sie mit ihrer Mutter schon auf 
der Fahrt nach Rom war, fiel ihr ein, daß 
Signor Berfelli vielleicht auch noch an- 


deres im Schilde führen könne, als einen 
Fernsehfilm mit ihr zu drehen. 

Signor Berfelli erstarrte jäh, als er in 
Rom auch die Mutter der blonden 
Deutschen aus dem Zug steigen sah. Er 
faßte sich jedoch schnell und lud die 
beiden Damen zum Essen ein. Ein Dreh- 
buch seines geplanten Films hatte er 
„zufällig“ nicht zur Hand; aber, sagte er, 
nachdem Mütterchen Schletz ins Hotel 
gebracht worden sei, könne man ja zu 
ihm fahren und das Buch studieren. 

„Wer? Ich? Mit Ihnen allein?“ Elke 
zog die Nase kraus. 

Also lieferte der Signor Berfelli, ein 
ganz Geschwinder offenbar, die Damen 
etwas gekränkt im Hotel ab und ver- 
sprach, am nächsten Morgen wiederzu- 
kommen. 

Er kam nicht mehr. 

Statt dessen fand Elke in einer Tages- 
zeitung eine Anzeige, in der eine Film- 
gesellschaft für eine kleine Rolle ein 
blondes Mädchen suchte, die in dem 
Film „Der Freund des Jaguars“ eine 
deutsche Touristin spielen sollte. 

„Mensch“, sagte sie zu ihrer Mutter, 
„jetzt will ich's wissen. Da gehen wir 
hin!“ 

Giuseppe Bannati hieß der Regisseur 
dieses Films, und als Elke geschminkt 
war und ihn neben der Kamera stehen 
sah, wußte sie sofort, daß sie die Rolle 
bekommen würde. Weil ihr Bannati ge- 
fiel. Und was Elke gefällt, das bekommt 
sie auch. 

Die fünf Mädchen, die neben ihr in die 
engere Wahl gekommen waren, sah dann 
Regisseur Bannati auch sofort nicht mehr, 
als Elke vor ihn hintrat. 

Sie bekam die Rolle. „Können Sie Auto 
fahren?‘ hieß eine Frage. Und die an- 
dere: „Können Sie italienisch sprechen?“ 
Elke sagte beide Male ja. 

Als nach vierzehn Tagen dann der erste 
Drehtag herankam, konnte sie tatsächlich 
italienisch, ihr Gedächtnis war ja durch 
Griechisch und Latein geschult. Das Auto- 
fahren aber hatte sie vergessen zu 
lernen. 

Darum knallte sie am ersten Drehtag 
auch gleich auf einen FIAT 1400 und ver- 
ursachte einen Schaden von 800 Mark. 

Bannati sah sie nur mit verliebten 
Augen an und erklärte: „Das bringt 
Glück!" 

Der Film wurde nicht gerade Bannatis 
beste Regieleistung; er mußte zu sehr 
auf Elke aufpassen. Vor allem Elkes Part- 
ner Carlo delle Piane, klein, häßlich und 
stets über das „beschissene Leben“ kla- 
gend, gebärdete sich wie wahnsinnig, 
wenn er den Arm um sie legen mußte. 
Er machte ein Gedicht auf Elkes verlän- 
gertes Rückgrat. 

In der römischen Zeitung „Rotosei“ 
schrieb ein Reporter nach einem Besuch 
im Atelier seufzend: „Aus dem Norden 
kam ein Sommer-Zyklon »zu uns!“ 

Diese Zeitung hielt Elke gerade in der 
Hand, als sie stürmisch aufgefordert 
wurde, ihren Namen Schletz zu ändern. 
Sie sagte: „Sommer!“ Und hieß fortamr 
auch so. 

Die Karriere begann also in Rom. 

Und sie begann hauptsächlich und 
Dank des berühmten Mimen Vittorio de 
Sica. Seine private Leidenschaft gehört 
dem Typ, den Elke Sommer verkörpert: 
blond, blauäugig und kurvenreich. 

Ganz beiläufig, als sei es nicht so wich- 
tig, sagte de Sica eines Tages, als er den 
Vorführraum des Studios verließ, in dem 
Elke ihren ersten Film gemacht hatte: 
„Wer war denn die kleine Blonde mit 
Carlo delle Piane?“ 

Der Regisseur sah ihn schräg von der 
Seite an. Hoppla, dachte er, de Sica hat 
Feuer gefangen, und zuckte mit den Ach- 
seln: „Keine Ahnung. Irgend eine Deut- 
sche. Sie ist schon wieder abgereist.“ 

Elke aber war noch in Rom. 


IM NÄCHSTEN HEFT: 
Eike erobert die Deutschen 


WIEDERVERKÄUFER. In Remscheid 


wurde ein Mann festgenommen, der mil bete 
einem Rasenmäher Betrügereien be. Pfar 
ging. Er verkaufte den Mäher an Gar. Fett 


tenbesitzer und holte ihn nach wenigen 
Tagen mit der Begründung wieder ab, 
er müsse den Apparat nochmals zur 
Überprüfung in die Fabrik geben, 
Dann verkaufte er das Gerät aul 

gleiche Art dem nächsten Kunden, 


DROHUNG. Aus der Griesbacher Au. 
gabe der „Passauer Neuen Presse” vom 
30. Mai: „Verdächtig oft wird ange- 
sichts der Waldruhe ein Hund beob- 
achtet, der südwestlich von Pocking 
durch die Felder streift. Wenn sein Be. 
sitzer ihn nicht bald anhängt, dürfte 
er die längste Zeit gelebt haben." 
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KÄUFLICHE LIEBE. 
Ein Hundezüchter in IN 
Lille (Frankreich) lieh sta 
an seinem Zwinger (Sc 
eine Tofel mit fol- ges 
gender Aufschrift Hel 
anbringen: „Treue sell 
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NASSER AUSSCHNITT. Grohes Erstau- Mc 
nen löste kürzlich bei der Israel-Mis- ce 
sion in Kölrı die Sendung eines Zei- eir 
tungsausschnitt-Büros aus. Der Aus Un 
schnittdienst hatte den Auftrag bekom- da 
men, der Israel-Mission alle Notizen die 
über Israel, Ägypten und Nasser zuzu- de 
senden. Unter den gelieferten Zeitung he 
ausschnitten fanden die Auftraggeber Nc 
zwei Belegstücke mit den Schlagzeilen luı 
„Nasser Juni” und „Ägyptische Finster sch 
nis in Swinemünde”. St 
vo 
un 
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5 - TAGE - WOCHE. 
Ein Gefangener enl- 
floh, nur mit einer 
Badehose bekleidel, 
aus der Strafanstall 
Straubing (Bayern) 
und entschuldigle 
sich beim Gefäng- 
nisdirektor brieflic. 
Er versicherte, om 
nächsten Montag 
bestimmt wieder zu 
rück zu sein, und 
unterzeichnete dos 
Schreiben mit „hochachtungsvoll, Ihr 
Strafgefangener..." Die Polizei holle 
den Ausreiher, der seine Frau besudı 
hatte, bereits vorher wieder ab. 


IN DIE PFANNE GEHAUEN. Auf einem 
Campingplatz am Chiemsee" bean! 
wortete ein Mann die Werbung eine 
Verehrers seiner Frau mit einem Box 
hieb. Der Nebenbuhler hatte eine 
grohen Strauß roter Rosen in den Hür- 
‘den. Er kippte nadhı dem Schlag hinten 
über und fiel mit dem Kopf auf den 


ın nen 


Oft wird’s ihm zu viel 


Kein Wunder! Unsere Nerven werden überbeansprucht wie 
bei keiner Generation zuvor. Man braucht eben Bioecitin, 
wenn man das Leben meistern will.*) 
an Bioecitin ist: es hilft nicht nur den Nerven auf die Beine, 


*) So auch Dr. med. H.-G. Dennemark, „Konstitutionelle Medizin und Neuraltherapie“, Band 11/54; Dr. med. F. Weigel 
„Privatklinik und Sanatorium“, Nr. 4/52; Dr. med. H. Kipping, „Deutsches Medizinisches Journal“, Heft 17/5 


Das ganze Leben heutzutage ist eine reine Nervenfrage. Man muß einfach 


Das Besondere 


sondern erfrischt — durch seine große Wirkstoffbreite= 
auch Geist und Körper. Biocitin enthält biologisch aktiv® 
Leeithin, natürliche Glutaminsäure, 12 Vitamine un 
die unentbehrlichen Spurenelemente. Es schmeckt gut 
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ehmen 


Stiel einer Bratpfanne, in der ein Un- 
beteiligter gerade Butter siedete. Die 
Pfanne überschlug sich, und das heihe 
Felt verbrannte den „dritten Mann”. 


LUFTANZUG. Die 
englische Zeitschrift 
„Tailor and Cutter” 
will einen Wettbe- 
werb ausschreiben, 
in dem die besten 
Entwürfe für einen 
Weltraumanzug 
preisgekrönt werden 
sollen. Die Fachzeit- 
schrift vertritt die An- 
sicht, die Erdenbür- 
ger mühten fremde 
Planeten in einem 
eleganten Kostüm betreten, um Ein- 
druck auf deren Bewohner zu machen. 


IN EIGENER SACHE. Die Geburten- 
station des Krankenhauses in Backe 
(Schweden) mufte für zwei Monate 
geschlossen werden, weil die beiden 
Hebammen der Station in dieser Zeit 
selbst Kinder erwarten. Wie alle ande- 
ren Wöchnerinnen müssen auch die 
Hebammen dazu eine 80 Kilometer 
entfernte Klinik aufsuchen. 


BETRIEBSSTORUNG. 
Das amerikanische 
Magazin „Office Pro- 
cedure” stellte in 
einer umfangreichen 
Untersuchung fest, 
dab sich Liebe auf 
die Arbeitsleistung 
der Angestellten 
hemmend auswirkt. 
Nach den Feststel- 
lungen dieser Zeit- 
schrift arbeitet eine 
Stenotypistinn,. die 
von einem Arbeitskollegen schwärmt, 
um 30 Prozent weniger als sonst. Ihre 
Arbeitsleistung läßt außerdem noch 
nach, weil sie mit Kolleginnen über ihre 
Herzensangelegenheit sprechen muh, 
über Kinobesuche diskutiert und sich 
zen für den Angebeteten zurecht- 
macht. 


FREIHEITSDURST. Nach Verbühung 
einer längeren Freiheitsstrafe wartete 
in Graz ein Häftling im Vorzimmer eines 
Staatsanwalts auf seine Entlassungs- 
papiere. Er benutzte die Gelegenheit, 
um aus einem dort hängenden Rock 
eine Brieftasche mitzunehmen, dazu 
einen Hut vom Garderobenhaken. 
Beides gehörte dem Staatsanwalt. Am 
späten Abend wurde der Dieb wieder‘ 
verhaftet; er war der Kriminalpolizei 
durch ein Sektgelage aufgefallen, das 
er mit dem Inhalt der Brieftasche sei- 
nen Freunden von der Grazer Unter- 
weit spendiert hatte. 


VATERFREUDEN. 
Die Knaben einer 
Schulklasse in Paris 
bekamen von _ih- 
rem Lehrer die Auf- 
gabe gestellt, ihre 
Väter bei deren ein- 
drucksvollster Be- 
schäftigung zu zeich- 
nen. Daraufhin skiz- 
zierten 40 Prozent der Kinder ihren 
Papa beim Anstecken von Orden. Wei- 
tere 40 Prozent zeichneten Männer mit 
einem riesengroßen Fisch an der Angel. 


anellaZ 


besser denn je!j 


Dieser Geschmack! Einfach wundervoll. 
Und wie leicht sie sich streichen läßt! 
Was so fein auf Brot schmeckt, 


ist erst recht zum Kochen gut. 
Ja, überzeugen Sie sich selbst... 


So fein auf Brot — 


so gut zum Kochen! 
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über 150 Jahre im Familienbesitz 


Was war es doch? 
...ach richtig — 


(ONE DROP ONIY) 


Die ganze Familie braucht näm- 
lich zur täglichen Mundhygiene 
das millionenfach bewährte medi- 
zinische Mundwasser mit Fluor 
— Nur.1 Tropfen — (One drop only) 
Es verhütet und beseitigt 
Paradentose-Erscheinungen, 
wie Zahnfleischbluten und Zahn- 
fleischentzündungen; 


bekämpft 

die Karies fördernden Bakterien; 
schützt 
vorHals-undMandelentzündungen; 


erfrischt 
Mund- und Rachenhöhle. 
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Urlaub an der Ost(zomn 


Unser Bericht aus dem anderen Deutschland 


n diesem frühen regnerischen 
Abend wimmelt es in den Stra- 
Ben der alten Stadt Rostock von 
Menschen. Ulbricht hat die Ostsee- 
woche 1959 eröffnet, und jetzt wird die 
große Schau, das Festprogramm, abrollen. 
Das Programm verspricht über zweitau- 
send Mitwirkende: Theaterensembles, 
Volkskunstgruppen, Chöre und Tanz- 
gruppen. Ein Mann, der sich Kuba nennt 
(Kurt Bartel), zeichnet für das „künstle- 
rische Wort“ verantwortlich. Er ist Na- 
tionalpreisträger und einer jener DDR- 
Poeten, deren Muse die Partei ist. 


Da ich hier bin, um zu berichten, be- 
sorge ich mir etwas Gedrucktes von Kuba 
im Pressezentrum. Im  Erfrischungs- 
raum finde ich einen freien Platz und be- 
ginne bei einer Tasse Kaffee zu lesen. 
Ich begreife, daß ich umdenken muß. Was 
sind das für Menschen, die von solchen 
Ideen offenbar ehrlich begeistert sind? 
Schließlich sind sie Deutsche wie wir — 
und ich habe längst gemerkt, daß diese 
Begeisterung nicht nur die Sache von ein 
paar Funktionären ist. Wir tun im We- 
sten immer so, als gehe die Bevölkerung 
der Sowjetzone mit bedrückten Gesich- 
tern durch ihren Alltag, als glaubten nur 
die Parteibonzen an das, was in den Zei- 
tungen und auf den Spruchbändern und 
Transparenten steht. Wäre es so, dann 
brauchten wir um die Einheit unseres 
Volkes weniger zu fürchten — aber es ist 


nicht so. Wenn ich die jungen Menschen 


sehe, denke ich oft: „Mein Gott, das ist 
doch derselbe Quatsch wie früher bei uns 
in der Hitlerjugend — und die glauben 
an ihren Ulbricht, wie wir an unseren 
Baldur von Schirach geglaubt haben.“ 

Ich wende mich an meinen Nachbarn, 
einen blaugekleideten FD]J-Jungen, an 
dessen Stuhllehne eine Laute hängt. Ich 
frage ihn, ob er Gedichte von Kuba kennt. 

„Kuba? — Natürlich kenne ich Kuba! 
Einer unserer größten Dichter. National- 
preisträger übrigens.‘ 

„Und wie finden Sie seine Verse?“ 

Der Junge, er mag etwa 16 Jahre alt 
sein, grüßt einen Vorbeigehenden mit 
dem Wort „Freundschaft“ und lacht mich 
dann an: „Sie sind vom Westen?“ 

„ja!“ 

Er sieht mich ein wenig mitleidig an: 
„Sozialistische Literatur ist wohl drüben 
bei Ihnen verboten?“ 

„Es gibt bei uns keine Literatur, die 
verboten ist“, sage ich. 

„Na, können Sie denn etwas von Kuba 
drüben kaufen?“ 


„Ich glaube nicht.“ 


„Also doch verboten!“ 

„Ganz bestimmt nicht“, versichere ich, 
„nur glaube ich nicht, daß bei uns je- 
mand diesen Kuba lesen möchte. Aber 
wenn ich will, wird mir jede Buchhand- 
lung etwas von ihm besorgen können!“ 


„Das hätten Sie hier nicht nötig. Hier 
können Sie ihn überall kaufen!“ 


„Kann ich hier auch etwas von Ingeborg 
Bachmann kaufen?“ 


„Ingeborg Bachmann? — Wer ist das?“ 
„Eine moderne deutsche Dichterin!* 


Er schüttelt den Kopf. „Nie gehört“, 
sagt er. 

Wir sind uns beide darüber einig, daß 
wir voneinander zu wenig wissen. Ob- 
wohl wir Deutsche sind — Deutsche im 
Osten und Deutsche im Westen. 


Er steht auf, sagt „Freundschaft“ zu 
mir, nimmt seine Laute und geht. Er hat 
mir ja gar nicht gesagt, wie ihm Kuba 
gefällt, denke ich. Aber ich habe ihm auch 
nichts gesagt. 

Ich frage die Serviererin, ob sie Kuba 
kennt. Sie ist älter als der FD]J-Junge, 
vielleicht vierzig. Und was sie antwortet, 
fälli mir schwer, zu widerholen, weil es 
so einfach ist. „Kuba?“ Ich nicke mit dem 
Kopf. Sie zuckt die Schultern: „Ist das 
nicht eine Insel bei Amerika?“ 


Ich kläre sie behutsam auf, und sie 
errötet. Ich sage: „Sie brauchen sich jetzt 
nicht zu schämen. Ich habe auch erst jetzt 
erfahren, wer das ist.“ 


. Und dann lese ich zwei Strophen aus 


dem Lied „Kleine Anfrage an skandina- 
vische Kapitäne“ von Kuba: 


\ 


Alte Nazilieder 

singt die NATO wieder 
Adolf Zenker kommandiert 
zu Kopenhagen 

Ganz egal, Herr Käppen 
ob neutral, Herr Käppen 
oder — nicht neutral. 

Die NATO-Fritzen zielen 
mit den Stiefelspitzen 
nach Regierungssitzen . 
wie in Stockholm 

bei den großen Fußballspielen. 


Ich zahle und gehe hinunter auf die 
Straße. Die kleine Lampe über der Haus- 
tür verschwendet ihr Licht.an eine mond- 
helle Nacht. Es wird nicht mehr reenen, 
denke ich. Neben mir seufzt ein Mäd- 
chen. Ich drehe mich um und erkenne 
den FDJ-Jungen, der seine Laute an die 
Hauswand gestellt hat und dafür ein 
Mädchen im Arm hält. Er sieht mich an, 
lächelt und sagt wieder „Freundschaft“, 
Ich muß lachen. „Sei nicht so geizig, mein 
Junge, sag ruhig ‚Liebe‘.“ 

Der Zug bringt mich nach Warnemünde. 
Bevor ich in mein Hotel gehe, mache ich 
noch einen Bummel am „Alten Strom“, 
Es riecht nach brackigem Wasser, Fischen 


Sicher hält der Automat 
auch für Reinhold Geld parat. 


Dieses Bild dient zur Belehrung: 
Stets führt Spielwut zur Zerstörung. 


und Öl. An beiden Seiten des Wassers 
steht ein langer Wald von Masten. Die 
Fischkutter reiben knirschend ihre Borde 
aneinander. Träge hängen Netze zwi- 
schen den Masten, und vor einem Ru- 
derhaus glimmt eine Zigarette. Auf einer 
Bank diskutieren zwei junge Burschen. 
Auf der nächsten auch. Dann endlich ein 
Liebespaar: ein Matrose der Seestreit- 
kräfte und’ sein Schatz. 

Ich komme an einem HO-Restauran! 
vorbei. „Atlantik-Bar“ steht in roten 
Leuchtbuchstaben über dem Eingang. Da- 
vor junge Leute, die Bier und irgendein 
Erfrischungsgetränk aus Flaschen trin- 
ken, Matrosen, schwedische Delegations- 
mitglieder, ein paar Russen und viele 
Mädchen. Hinter den offenen Fenstern 
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elehrung: 
Zerstörung. 
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der Bar wimmert eine elektrische Gitarre 
Südseeschnulzen. Erst als ich den Strand 
erreiche, höre ich sie nicht mehr. 

Ih siehe am Strand und sehe weit 
hinaus. dahin, wo das Meer in der 
Nacht verschwindet. Über mir tasten die 
weißen Finger des alten Leuchtturms in 
die Nacht. Jemand kommt den Strand ent- 
lang. Es ist ein Mädchen. Es geht lang- 
sam und immer hart am Wasser. Manch- 
mal macht es einen Schritt nach rechts, 
weil eine leise Welle den Sand hoc- 
steigt. Ich trete etwas zurück, und sie 
geht wortlos an mir vorbei. Sie trägt 
eine blaue FDJ-Bluse. Ich finde es schade. 

Ih setze mich in einen leeren Korb. 
In einigen Stunden werden hier keine 
leeren Körbe mehr zu finden sein. Ein 
großer Teil ist auf Wochen vorausver- 
mietet. Die anderen wird der Vermieter 
innerhalb einer Stunde zwischen 7 und 
8Uhr los. An der Ostsee ist Hochsaison. 

Wenn irgendwann im Laufe meiner 
Reise mein Begleiter auf „sozialistische 
Errungenschaften“ zu sprechen kam, war 
sein stärkstes Argument immer das Ur- 
laubsleben in der DDR. Tatsächlich sind 
die Zahlen auf den ersten Blick eindruck s- 
voll. Wer in der DDR arbeitet, hat An- 


Also geht der Autoklempner Bockel- 
mann zur BGL (Betriebsgewerkschafts- 


leitung) seiner Firma, die eine Abteilung 


„Feriendiensi” unterhält. Es ist Mai, und 
Bockelmann kommt spät. Man fragt ihn, 
wann er seinen Urlaub bekommt. Bockel- 
mann weiß es noch nicht, zumal auch 
seine Frau arbeitet. Es wird Bockelmann 
bedeutet, man müsse versuchen, seinen 
Urlaubsplan mit der Betriebsgewerk- 
schaftsleitung des Betriebes, in dem 
seine Frau arbeitet, zu koordinieren. Das 
dauert Wochen. Bockelmann fragt jeden 
Tag mal nach. Bis seine Frau schließlich 
Glück hat. Freudestrahlend: Die BGL 
ihres Betriebes hat ihr einen Ferienplatz 


zugewiesen. „Objekt Erholungsheim 
Ernst Thälmann“ steht auf dem Zu- 
weisungsschein. 


Bockelmann gelingt es, seinen Urlaub 
zur gleichen Zeit zu bekömmen wie seine 
Frau. Selbstverständlih sind sie beide 
Mitglieder der Gewerkschaft, und somit 


wird es billig: Bockelmann zahlt pro 


Person und Bett für 12 Tage an der Ost- 
see 30 Mark, darin sind die Mahlzeiten, 
Frühstück, Mittagessen und Abendbrot, 
enthalten. Für die Fahrkarte erhält er 
33'/3%/o Ermäßigung. Bockelmanns sind 
glücklich. 

Am Morgen ihres ersten Urlaubstages 
steigen sie in den Zug Richtung Norden. 
Der Zug ist überfüllt. Sie stehen bis zu 
ihrer Ankunft im Gang, eingezwängt 
zwischen vielen anderen Urlaubern. Aber 
das macht ihnen nichts aus, denn sie 
haben ja noch elf Tage Urlaub vor sich. 
Die beiden Koffer sind schwer, denn 
Bockelmann hat noch eine Luftmatratze 
in der HO gekauft und eingepackt. Es 
wäre schön, gäbe es einen Gepäckträger. 


Reinhold) das Nashorn 


Jeder glaubt es dann und wann: 
Heut’ ist meine Chance dran. 


Jäh zerstört wird das Erlebnis. 
sieht der Spieler kein Ergebnis. 


Manchen trifft der Strom des Glücks 
immer nur ganz hinterrücks. 


Zeichnung von Pirol 


und Verse von Basil 


recht auf einen Jahresurlaub. Die Ur- 
laubsdauer entspricht etwa der Urlaubs- 
tabelle in der Bundesrepublik. Aber 
sons! bestehen doch erhebliche Unter- 
Schiede. 

Nehmen wir ein Beispiel: Der Auto- 
klempner Bockelmann aus dem Automo- 
ilwerk in Eisenach plant seine Urlaubs- 
reise. Nun schreibt er nicht etwa an das 
Hotel „Meeresblick“ in Heringsdorf oder 
Warnemünde und bestellt ein Zimmer. 
enn es gibt überhaupt kein privates 
Hotel an der ganzen Ostsee. Was es gibt, 
sind Heime des FDGB (des kommunisti- 
schen „Freien deutschen Gewerkschafts- 
bundes“) oder Hotels und Pensionen, die 
vertraglih an das DER (Deutsches — 
Staatliches — Reisebüro) gebunden sind. 


Aber Gepäckträger gibt es nicht. Bockel- 
manns sind nicht enttäuscht, denn sie 
wissen, daß es das nicht mehr gibt. 
Früher standen hinter der Sperre des 
kleinen Bahnhofs von Kühlungsborn die 
Hoteldiener, mit den Namen ihrer Häu- 
ser an der Schirmmütze. „Meeresblick‘“, 
„Strandhotel“, „Kurhotel“ und so weiter. 
Das war früher. Heute schleppen Bockel- 
manns im Strom der anderen Urlauber 
ihre Koffer über den kleinen Bahnhofs- 
vorplatz zur Hauptstraße. Dort fragt 
Bockelmann nach dem Erholungsheim 


„Ernst Thälmann“. Er fragt aber nur 


Fremde. Dann endlich findet er einen 


Einheimischen, einen alien Mann. „Erho- 
lungsheim ‚Ernst Thälmann‘?“ fragt der 


Alte. „Ach, Sie meinen die frühere Pen- 


Handstaubsauger 


So und nicht anders muß Ihr neuer 


Handstaubsauger sein: leicht wie 
ein Buch, saugkräftig wie ein 
großer, handlich wie ein 
Staubwedel! Darum ist 
der neue Philips 
Handstaub- 
sauger Ihr 

Handstaub- 


sauger! 


1. Kleiner, fast geräusch- 
loser Motor, mit der 
Saugkraft eines gro- 

Ben! 


2. Handlich und leicht 
wie kaum ein zweiter, 
da Zubehör und Gehäu- 
sekappen aus unver- 
wüstlichemKunststoff! 


3. Reinigung des Staub- - 
saugers? Einfach den 
Papierstaubbeutel her- 
ausnehmen und - weg- 
werfen. 


DM148- 


(unverbindlicher Richtpreis) 


Mit Standardzubehör: 
Teppichdüse Bodenbürste 
Polsterdüse Fugendüse 
Filzschuh 

Die Zubehörteile lassen 
sich durch ein neuartiges 


Druckknopfsystem jetzt 
kinderleicht verriegeln. 
PHILIPS 
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Urlaub an der Ost- 
(zonalen)-See 


sion .Bella Vista’ — ja, ich weiß schon!“ 
Und er zeigt ihnen den Weg: „Die Haupt- 
straße hinunter bis zum Strand, dann 
links ab noch ungefähr 300 Meter!* 


Bockelmanns sind erschöpft. Aber auch 
das wird überstanden, sagt sich Bockel- 
mann, und sie schleppen ihr Gepäck die 
Hauptstraße hinunter, drängeln sich durch 
viele Menschen, die spazierengehen, kom- 
men zum Strand und machen dort eine 
Pause. Zwischen den Strandkörben wim- 
melt es von Menschen. An den Kiosken 
für Bockwurst und Zigaretten stehen 
lange Schlangen. Bockelmanns schleppen 
weiter. „Wenn wir da sind, essen wir 
schnell eine Kleinigkeit, und dann nichts 
wie ins Wasser!“ sagt Bockelmann, und 
seine Frau ist seiner Meinung. Sie sind 
da! Das Haus sieht hübsch aus, die Fas- 
sade ist frisch gestrichen. Sie treten ein, 
und in dem kleinen, kühlen Vorraum 
wischen sie sich den Schweiß ab. Von 
einem Gast hören sie, daß der „Objekt- 
leiter“ (Heimverwalter) gerade einmal 
weggegangen ist. Sie warten über eine 
Stunde. Bockelmann hat Angst. Im Jahr 
zuvor ist es ihm passiert, daß für ihn 
und seine Frau kein Zimmer bestellt 
war. Man hatte sie damals — es war im 
Harz — in einer früheren Mädchenkam- 
mer untergebracht, die leer war, weil es 
kein Mädchen gab. Hoffentlich geht alles 
in Ordnung, denkt Bockelmann. 

Der Objektleiter kommt, und es geht. 
alles in Ordnung. Bockelmanns bekom- 
men ihr Zimmer und ihre Essenmarken. 
Das Zimmer ist hell, und die Fenster lie- 
gen an der Strandseite. Bockelmanns zie- 
hen sich um und waschen sich. Das Was- 
ser fließt nur spärlich aus dem Hahn, weil 
sie im zweiten Stock wohnen. Herr 
Bockelmann behauptet, daß der Hahn 
nur weiter aufgedreht werden muß, um 
mehr Wasser zu bekommen. Er dreht, so 
weit es geht — und plötzlich hält er den 
Griff in der Hand. Der Wasserhahn ist 
aus Kunststoff. 

Herr Bockelmann drückt auf den Knopf 
der Hotelklingel. Die Klingel funktioniert 
nicht. Herr Bockelmann ärgert sich. Sie 
packen ihre Sachen aus und ziehen sich 
um. Dann gehen sie hinunter, um zu es- 
sen. Herr Bockelmann fragt nach dem 
Objektleiter. Man zeigt ihm den Weg 
zum Büro. Herr Bockelmann klopft und 
öffnet. Der Objektleiter ist dabei, den 
Arbeitsplan für das Bedienungspersonal 
auszuarbeiten. Es darf keiner länger als 
8 Stunden am Tag arbeiten, und es ist 
schwierig für ihn, denn es fehlen ihm 
3 Zimmermädchen. Er plant seine Frau 
mit ein, obwohl sie nichts mit dem Haus 
zu tun hat. Aber wenn beim FDGB 
Beschwerden über das Haus einlaufen, 
fliegt er. Herr Bockelmann zeigt Ver- 
ständnis für den Objektleiter, als dieser 
ihm seine Sorgen erzählt. Er verlangt 
aber trotzdem, daß der Hahn an der Was- 
serleitung erneuert wird. Der Wasser- 
hahn, so verspricht der Objektleiter, 
wird repariert. Vorerst wird er dem 
Herrn Bockelmann eine Kombizange ge- 
ben, damit er das Wasser abstellen kann. 
u: Bockelmann fragt, was es zu essen 
gibt. 

„Zu essen?“ Der Objektleiter lächelt. 
„Essen müssen Sie im Hotel ‚Seeblick‘. 
Wir geben hier kein Essen aus. Sie sind 
mit Ihrer Frau dem Hotel ‚Seeblick‘ zu- 
geteilt, gehen Sie in Ihrer Essenszeit dort- 
hin, dann bekommen Sie Ihr Essen.“ 

Herr Bockelmann geht. Sie lassen sich 
erklären, wo das Hotel „Seeblick“ liegt, 
und erfahren, daß sie etwa 20 Minuten 
dahin laufen müssen. Fast hätte Herr 
Bockelmann vergessen, das Wasser in 
seinem Zimmer abzustellen. Als er das 
gemacht hat, machen sie sich auf den Weg. 


Das Hotel Seeblick ist leer. Sie fragen 
einen Kellner nach dem Essen. Der Kell- 
ner schickt sie zum Objektleiter. Der Ob- 
jektleiter schaut in seine Liste und sagt 
‘ihnen, daß ihre Essenszeiten für 6.30 bis 
7 Uhr am Morgen, für 13.30 bis 14 
Ihr am Mittag und für 20.30 bis 21 
Uhr am Abend eingeteilt sind. Frau 
Bockelmann’ protestiert. Sie sagt, sie sei 
in den Ferien und möchte endlich mal 
ausschlafen. 

„Das können Sie ja!“ sagt der Objekt- 
leiter. 
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Vieles fällt Ihnen in diesen Tagen zu. 0 
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Wenn Sie jemand halten wollen, müssen Sie ihm ein 
klares Angebot machen. Sie unterschätzen die Möglich- 
keiten der anderen Interessenten. Es fällt Ihnen schwer, 
plötzlich vor der Tatsache zu stehen, daß Sie Abschied 
nehmen müssen 


anbietet 


Der Kontakt zu Ihrer Umgebung wird enger. Wenn Sie sich öffentlich vorstellen, 
dürften Sie des allgemeinen Beifalls sicher sein. Am 15./16. dürften Sie mit einer 
Extraeinnahme rechnen 


Ihrer Anpassungs- 
fähigkeit werden Sie 
glänzende Erfolge zu 
verdanken haben. Sie 
können Ihr Betäti- 
gungsfeld vergrößern. 
Daß der Spaß. nicht 
billig ist, dürfte Ihnen 
klar sein 


Für Ihren Empfang ist alles 
vorbereitet. Um die Veran- 
staltung, die man Ihnen zu 
Ehren gibt, kommen Sie nicht 
herum. Schließlich werden 
Sie aber über die Herzlich- 
keit, die Ihnen entgegen- 
schlägt, sehr gerührt sein 
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„Aber“, ruft Frau Bockelmann empört, 
aber dann können wir doch um 6.30 Uhr 
sicht frühstücken!“ 

„Nein, das können Sie dann allerdings 
nicht. Eines können Sie eben nur: entwe- 
der schlafen oder frühstücken!“ 

‚Können Sie uns denn keinen späte- 
sen Termin geben?“ bittet Herr Bockel- 
mann. 

„Bedaure!‘“ sagt der Objektleiter, „es 
ist alles schon eingeplant. Dann hätten 
Sie sich eben früher anmelden müssen.“ 
fockelmanns haben keine Urlaubsfreude 
mehr. 

Der Objektleiter hebt die Schultern: 
‚Was nicht geht, geht nicht. Vorgezogen 
wird keiner. Wir sind alle Arbeiter. Aber 
machen Sie es doch so wie die meisten, 
die so früh eingeplant sind. Einer von 
Ihnen steht eben um 6 Uhr auf, kommt 
her, holt das Frühstück, Sie frühstücken 
inIhrer Unterkunft, und danach schlafen 
Sie, so lange wie Sie wollen.“ 

„Wir wohnen 20 Minuten von hier!“ 
sagt Bockelmann, „soll ich mit dem Ta- 
hlett 20 Minuten lang über die Straßen 
laufen?“ „Tablett?“ meint der Genosse 
Objektleiter erstaunt, „Tabletts haben 
wir dafür nicht. Sie müssen sich eben 
etwas kaufen, in das Sie das Frühstück 
hineintun. So machen es die anderen 
Gäste auch!“ 

Bockelmanns gehen. Sie werden an 
allen Urlaubstagen um 6 Uhr aufstehen, 
zm Frühstück gehen und sich an- 
shließend wieder ins Bett legen. Denn 
schließlich haben sie ja Urlaub. Oder 
aber sie verzichten ganz auf ihr Früh- 
stück. Das wäre auch noch eine Lösung. 


Bockelmanns gehen noch ein bißchen 
spazieren. Bis zu ihrer Essenszeit sind 
es noch zwei Stunden. 

Als es auf halb neun geht, haben die 
beiden einen gehörigen Hunger. Sie ge- 
hen zum Hotel „Seeblick“ und kommen 
riht hinein. Der Objektleiter steht vor 
der Tür und hält sie geschlossen. Es sind 
etwa dreißig Urlauber da, die Hunger 
haben, aber der Objektleiter hält die Tür 
geschlossen. „Erst muß Platz für Sie 
sein“, sagt er, „dann kann ich Sie ’rein- 
lassen!“ 

Die Leute schimpfen. „Jetzt ist unsere 
Essenszeit! Was ist denn das für ein 
Saustall hier! Entweder sind wir für 
diese Zeit eingeplant oder andere Gäste!“ 

Der Objektleiter schwitzt. „Wenn Sie 
'rankommen, konımen Sie ’ran!“ sagt er 
mit Logik und hält die Tür geschlossen. 
Bockelmanns warten wie die anderen Ur- 
lauber. Die Menschentraube wird immer 
größer und das Schimpfen immer lauter. 

Dann werden die ersten hineingelassen. 


Nicht alle auf einmal, versteht sich. Im- 
mer nur so viele, wie herauskommen. End- 
lich sind Bockelmanns dran. Der Speise- 
saal ist überfüllt. Sie winden sich durch 
die Tische und finden schließlich zwei 
Plätze an einem Tisch. Endlich, denkt 
Frau Bockelmann, jetzt geht's los! 

Nichts geht los! Bockelmanns müssen 
warten. Als Bockelmann einen Kellner 
ruft, schnauzt der ihn an: „Sie müssen 
warten wie alle anderen auch. Schließ- 
lich ‚sind Sie nicht die einzigen hier!“ 
Bockelmann weiß das und wartet. Es ist 
jetzt 21 Uhr. Ihre Essenszeit ist eigent- 
lich längst vorbei. Um 21.30 Uhr kommt 
der Kellner, um ihnen die Essenmarken 
abzunehmen. 15 Minuten später wirft er 
eine Handvoll Bestecks auf das nicht 
mehr sehr frische Tischtuch, und Frau 
Bockelmann verteilt es, wie sie es daheim 
tut. Dann kommt der Kellner mit der 
Suppe. 

Frau Bockelmann sucht nach einer Ser- 
viette, um den Tellerrand abzuwischen. 
Servietten gibt es nicht, und sie nimmt 
ihr sauberes Taschentuc. „Ist das eine 
Kaltschale?“ fragt Herr Bockelmann sauer. 
„Nein“, sagt seine Frau, „Ochsenschwanz- 
suppe steht auf der Karte!“ 

Herr Bockelmann studiert die Karte: 


GEDECK I 
Ochsenschwanzsuppe 
Rinderschmorbraten 

mit Blumenkohl und Kartoffeln 
Kompott 


GEDECK Il 
Ochsenschwanzsuppe 
Hammelbraten 
mit Butterbohnen und Kartoffeln 
Kompott 


Die Ostsee 
muß ein Meer des Friedens werden! 


Wir wünschen unseren Gästen 
guten Appetit! 


Es ist Viertel nach Zehn, als Bockel- 
manns ihr Kompott bekommen. Es ist 
Apfelmus. Bockelmanns fühlen sich be- 
obachtet, während sie das Mus löffeln. 
Sie drehen sich um. Hinter ihnen ste- 
hen Leute, die ihnen auf den Teller 
schauen. Nicht nur hinter ihnen. Hinter 
allen Gästen, die schon beim Kompott 
sind, stehen neue Gäste, die darauf war- 
ten, daß die Plätze frei werden. Bockel- 
manns löffeln schneller, denn sie haben 
Verständnis dafür, daß die anderen auch 
essen wollen. Denn die Küche schließt 
unweigerlih um 23 Uhr. Länger als 
8Stunden am Tage wird nicht gearbeitet! 


Was heißt hier ‚Kraft durch Freude‘? 


Am 1.Mai 1961 — so ist es geplant — 
wird auf der Mathias-Thesen-Werft ein 
Schiff dem Feriendienst des FDGB über- 
geben und in Dienst gestellt. Es soll das 
erste Urlauberschiff der DDR sein. Es 
wird ein 7000-Tonner, und 400 Fahrgäste 
werden darauf Platz haben. Der Bau die- 
ses Schiffes wurde mit großem propagan- 
distischem Aufwand auf dem V. Parteitag 
der SED beschlossen. Dieses Schiff soll 
‚über den Plan“ gebaut werden, d.h., die 
der Werft aufgelegte Norm, das vorge- 
shriebene Produktionsprogramm, soll um 
ein Schiff überschritten werden. Es han- 
delt sich dabei um ein Einklassenschiff, 
in den alle Fahrgäste gleich komfortabel 
untergebracht sind. 

‚Ich mußte natürlich sofort an das Nächst- 

liegende denken: KdF — „Wilhelm Gust- 
loff“ — Madeira — Norwegen. Als ich 
es aussprach, antwortete man mir: „Was 
heißt hier KAF — daß Sie darauf kommen, 
daß Sie nicht sehen, welcher grundsätz- 
lihe Unterschied zwischen unserem Ur- 
lauberschiff und den faschistischen KdF- 
Schiffen liegt, beweist Ihre mangelhafte 
Objektivität und beweist, wie verhetzt 
Sie sind.* 

Es gibt in der „DDR“ kein einziges pri- 
vates Hotel mehr, und was das Schlimm- 
ste ist — es gibt kein Personal. In Warne- 
Münde erlebte ich es, daß die Zimmer- 
mädchen fünfzehn- und siebzehnjährige 
Schülerinnen waren, die man dort einge- 
setzt hatte. Abgesehen von den Hotels der 
Sonderklasse, wie z.B. dem „Astoria“ in 
leipzig und dem „Astoria“ in Dresden, 
bieten die Hotels ein trauriges Bild. Die 
Zimmer sind meist primitiv, das Personal 
Ist ungeschult, und die Kellner stecken in 
Abgetragenen, schlechtsitzenden Anzügen. 
Vielfach kommen die Objektleiter (Ge- 
shäftsführer) aus einer anderen Branche 
und haben keine Ahnung von der Gastro- 
Nomie. Kaufmännisches Talent brauchen 
Sie nicht zu besitzen, denn alles, was sich 
in einem Hotel mit Preisen versehen läßt, 
wird zentral’ in Berlin bestimmt. 


Auc die Preise für Speisen und Ge- 
tränke werden in Berlin bestimmt. Der 
Objektleiter kann also nicht den Eierlikör 
mit 1,65 Mark verkaufen, wenn er von der 
Regierung mit 1,70 Mark zum Verkauf 
vorgeschrieben wird. Im Ostseebad Sellin 
hat mich der Objektleiter der HO-Gast- 
stätte „Atlantik“ ganz genau unterrichtet. 
So z.B. ist in einem Verordnungsblatt die 
Kalkulation für den Preis eines Eierlikörs 
erläutert: Man nahm den Grundpreis 
eines Eies, den des Alkohols und erhielt 
die Summe: 1,70 Mark. Soviel kostet ein 
Eierlikör, in Sellin wie auch in Dresden. 
Der Objektleiter war sehr stolz auf diese 
sozialistische Errungenschaft und betonte 
immer wieder, daß man im Gebiet der 
DDR ja nicht „auf Gewinn“ arbeite. 

Als weiteren Beweis dafür, daß man 
das „kapitalistische System ausgerottet“ 
habe, nannte er den Hinweis an die Gäste, 
daß „in einem sozialistischen Staat die 
Trinkgeldsitte eines Werktätigen unwür- 
dig sei“. Dafür bekommt der Kellner ein 
Gehalt. Ein geschulter Kellner verdient 
etwa 360,— bis 380,— Mark im Monat. Da- 
von muß er seine Familie, seine Unter- 
kunft und die, berufsbedingte, hohe Wä- 
scherechnung bezahlen. 

In Heringsdorf fiel uns ein alter Kellner 
auf, der sauber gekleidet war und uns 
sehr zuvorkommend bediente. Es stellte 
sich heraus, daß er ein Ober „alter Schule“ 
war, der schon in St. Moritz, Nizza und 
im Engadin gearbeitet hatte. „Und wie 
kommen Sie hierher?“ fragte ich. — „Ich 
wohne auf Rügen“, sagte er, „ich habe 
meine Familie dort.“ Ich fragte ihn nach 
seinem Alter. 

Der Mann nahm den Stapel Gescirr 
auf und sagte: „68!“ 

„Und —* fragte ich, „und wie lange 
werden Sie noch arbeiten müssen?“ 

Der Herr Ober ‘ah uns kurz an, kniff 
den Mund zusammen und sagte: „Bis ich 
umfalle.“ 

Dann drehte er sich hastig um und ging. 

Peter Rosinski 


Wirkt die Farbe auf den Duft ein? 
Ja — ob Sie es glauben oder nicht — sie tut es! 
Bitte machen Sie eine Probe mit der »duftveredelten« DALI, 
wählen Sie die Farbe, die Sie am liebsten haben, 
WEISS ROSA BLAU 


Dann werden Sie ganz deutlich spüren, 
daß der blütenzarte Duft der DALI 
Ihnen jetzt noch besser gefällt als vorher... . 


DALI — die Seife mit der persönlichen Note 


: DALI „extra mild” 35 Pf. DALI „duftveredelt” 50 Pf. 
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ist Frauengold, umfassendes Frauenmittel, das die Ganzheit der 
Frau erfaßt. Sie können noch so abgespannt sein, sich zerschlagen 
fühlen, Ihre körperliche und nervliche ‚Widerstandskraft und Ihr 
seelisches Gleichgewicht verloren haben, Frauengold hat die Wir- 
kung eines Jungbrunnens. Dies unübertroffene Konstitutions-Toni- 
kum kräftigt die weiblichen Organe, stärkt den Gesamtorganismus, 
macht dag@perz und die Nerven stark, reguliert den Kreislauf und 


macht vital. 


Prof. Max Bürger schreibt in sei 


stig-seelischen Bereich 


und Du blühst auf! 


Buch „Geschlecht und Krankheit”: „Wir 
müssen lernen, daß die Resonanz auf alle Einwirkungen, die uns krank 
machen, bei Mann und Frau nid%ur im stofflichen, sondern auch im gei- 


In aller Welt ‚1 


schätzt man den kostenlosen 
Photohelfer von der Welt größ- 
tem Photohous. Er ist Lehrbuch 
und Keeieg zugleich und ent- 
hält wertvolle Ratschläge, herr- 
liche Bilder und all die guten 
Morkenkameros, die hnen 
PHOTO-PORST bei 1/5 Anzahlung, 
Rest in 10 leichten Monatsroten 


bietet. Ein Postkörtchen genügt. 
Abt. 
DER PHOTO-PORST 


UNREINE HAUT 


... und gestern hat sie geheiratet ! 


Für jede Lebenslage 


gibt’es Briefe, die Ihnen aus der Ver- 
legenheit helfen. „Mein Briefsteller und 
Rechtsbeistand” ist ein unerschöpflicher 
Ratgeber. Mit 72 Textzeichnungen und 
Beispielen für Briefe, Anträge, Gesuche 


und Verträge. 


7 EINE SCHONE NASE 


4” "LIST LEICHT ZU ERHALTEN 


y-' Der französische Nasenaus- 
richter (Patent ges. gesch.) 
verändert rasch, leicht und endgültig, OHNE 
SCHMERZEN, jede unschöne Nase. Wird nur 
während der Nacht benutzt. Prospekt auf 
Wunsch kostenlos. Schreiben Sie an: 


RECTIFICATEUR NICE-NOSE N°12 
ANNEMASSE (Frankreich) 
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ursachen, 
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Doppeltube zu DM 2.85. 


VALGREMA 


HAUTBALSAM 3 


VERSCHWAND 


Aus dem unansehnlichen Mädchen 
wurde eine schöne Braut. Dazu verhalf 
ihr — unwahrscheinlich schnell — 
Valcrema — der neue Hautbalsam. 
Gegen die schädlichen Keime, die 
Pickel und Hautunreinheiten ver- 


hat Valcrema zwei 
Wirkstoffe bereit, die tief in die Poren 
eindringen und diese Keime 
bekämpfen. Valcrema fettet nicht— 
Valcrema riecht angenehm.Valcrema, 
mehrmals täglich aufgetragen, macht 
Ihre Haut frisch, rein, gesund und 
straff. Die Tube kostet im Fach- 
geschäft DM 1.65. Sparsamer ist eine 


ir liegen unter den Moskito- 
netzen und warten auf die 


Unruhiges 
Herren vom Bund der 


\ Deutsch - Togoländer. Wir 


haben uns besucher-fein gemacht. Frische 
Hemden, gewaschene Tropenhosen. Wir 
haben zuvor die Duschen des Golf- 
Hotels in wahre Wasserfälle verwandelt, 
um uns abzukühlen. Um wieder zu uns 
zu kommen in dieser teuflischen Hitze, 
die über Lome liegt. Die Hauptstadt des 
Togolandes hat 98° Luftfeuchtigkeit. 

Das Telefon klingelt. Das sind die bei- 
den, auf die wir warten. 


Unfen, an der Bar, erheben sich zwei 
s@.warze Gestalten aus den Rohrses- 
seln. Sie stellen sich förmlich vor, über- 
reichen uns ihre Karten. „Johannes A. 
Agboka, Präsident des Bundes der 
Deutsch-Togoländer‘ steht auf der einen 
Karte. „Clemens Fritz Amartay, Sekre- 
tär“ steht auf der zweiten. 


Präsident Agboka trägt ein weißes 
Buschhemd über der weißen - Leinen- 
hose. Sekretär Amartay hat zur Feier 
des Tages einen Gummikragen zum 
Drillichanzug angelegt. Wir schütteln 
uns die Hände. Dann frage ich: „Was 
trinken wir?" 

„Natürlich Bier — nach alter deutscher 
Sitte“, sagt Herr Agboka. Er hat einen 
leichten Hamburger Akzent. Ich bestelle. 


Die tintenschwarzen Gesichter der 
beiden strahlen, als die Flaschen kom- 
men. Der Sekretär gießt ein, der Präsi- 
dent greift zum Glas, winkelt es an und 
sagt feierlich: „Willkorumen in Togo, das 
hoffentlich bald wieder deutsch ist!* 


Ohne eine Antwort abzuwarten, winkt 
er dann seinem Sekretär. „Die Zeitung! 
Hast du die Zeitung mit, Clemens?“ 

Clemens nickt. Aus seiner Anzug- 
tasche holt er ein Exemplar der „Frank- 
furter Allgemeinen Zeitung“ vom 
Februar 1959. Blättert es auseinander, 
schiebt es seinem Präsidenten hin. 


„Das habe ich geschrieben“, erklärt 
Herr Agboka und deutet auf einen 
Artikel. Ich werfe einen Blick darauf. 
Ich lese, daß der Bund der Deutsch- 
Togoländer seit dem ersten Januar 1959 
eine politische Partei ist, die sich für 
enge Bindungen mit der Bundesrepu- 
blik einsetzt. 

„1960 werden wir unabhängig“, sagt 
Herr Johannes Agboka. „Dann müssen 
die Franzosen gehen. Dann werden un- 
sere Kinder wieder Deutsch lernen und 
nicht mehr Französisch, wie bisher.“ 

„Ist das eine beschlossene Tatsache? 
Oder ist das Ihr Programm?“ frage ich. 

„Das fordern wir“, sagt der Präsident. 
„Das fordert meine politische Partei!“ 

„Wieviel Mitglieder haben Sie?“ 

„Fast dreieinhalbtausend‘“, erklärt 


Agboka stolz. 


„3046 Mitglieder“, verbessert der Se- 
kretär. Er kennt die Zahlen besser. 

„Nun ja“ — brummt der Präsident 
etwas ärgerlich „über dreitausend. 
Die anderen Stimmen müssen uns die 
Deutschen verschaffen!“ 


Ich sehe Eberhard erstaunt an. Dann 
die deutsch-togoländischen Herren. 

„Wenn Tögo unabhängig wird, dann 
kommen doch die Deutschen wieder.“ 
Präsident Johannes wird ganz eifrig. 
„Sie werden befehlen, daß die deutsche 
Sprache wieder eingeführt wird. Sie 
werden aus Togo wieder ein deutsches 
Land machen!“ 

„Aber...“, will ich einwerfen. Dann 
lssse ich es. Die Deutschfreundlichkeit 
der beiden ist zu rührend. 


Doch vierzig Jahre Geschichte lassen 
sich auch in Afrika heute nicht mehr so 
leicht ausradieren, wie es sich unsere 
beiden Besucher vorstellen. Seit Ende 
des ersten Weltkrieges ist der größte 
Teil der alten deutschen Kolonie Togo 
französisches Mandatsgebiet. Ein klei- 
nes Stück — nach Westen gelegen — er- 
hielten die Engländer. Sie übertrugen 
ihren Anteil dem unabhängigen Ghana, 
das Britisch-Togo zum Bestandteil seines 
Staatsgebietes machte. Im- französischen 
Togoland aber haben die weißen Her- 
ren aus Paris, Lyon und Marseille ihre 
Spuren hinterlassen. Die jüngere Gene- 
ration ist hier französisch erzogen. Die 
Intelligenz studiert in Frankreich. 


„Sie müssen in Deutschland für uns 
werben‘, unterbricht Präsident Agboka 
meine Gedanken. „Wenn Sie Zeit haben, 
möchte ich Ihnen das Parteibüro zeigen. 


„Ac 
Mit dem Bild unseres groß i Nun I 
Wilhelm!“ 
Das haben wir nicht erwartet. Eber. = 
hard, der gerade sein Bier trinkt, ver er 
schluckt sich. Ich klopfe ihm eifrig au WE " 
men, 
den Rücken. So überwinden wir mit ch 
Eleganz unsere Verblüffung. = 
Ich fasse mich und frage, ob der a 
nächste Vormittag den Herren genehn zute 
sei? Heute hätten wir noch eine Ver. noch 
abredung. dem 
Präsident Johannes und Sekretär Cle. De 
mens sind einverstanden. Wir erheben etwa 
uns, verabschieden uns. Mit leichtem kläre 
Hackenschlagen von seiten der Schwar- herk: 
zen. Die beiden Besucher gehen. iede 
„Halb eins“, sage ich zu Eberhard und hat. 
sehe auf die Uhr. „Wir müssen zu räum 
Dr. Olympio!“ nen 
Das ist der bekannteste und berühm- eine! 
teste Arzt des Togolandes. Dr. Olympio Und 
hat uns eingeladen zum Mittagessen. Geld 
Wir gehen vors Hotel, und ich winke Dies 
ein Taxi herbei. „Zu Dr. Olympio“, sage die: 
ich zu dem Fahrer. e 
Der Arzt wohnt in einem großen 


weißgekalkten Haus, in dem auch seine 


Privatklinik untergebracht ist. Wir wis- „I 
sen, daß er mit einer Französin verhei- tor! 
ratet ist. So kaufen wir unterwegs in nf 
dem einzigen europäischen Blimen- von 
geschäft von Lome noch schnell ein paar hier 
Blumen. sie 
Dr. Olympio empfängt uns mit vinem mal 
herzlichen „Grüß Gott" an der Garten- u 
tür. Seine Hautfarbe ist braunschwarz. sich 
Er ist gebürtiger Togoländer. Er trägt mir 
eine randlose Brille in dem klugen Ge- hier 
sicht. le 
Er zeigt uns zuerst seine Klinik. Ent- Prä 
schuldigt seine Frau, die mit dem Essen D 
noch nicht fertig ist. „Für gern gesehene Seh 
Gäste kocht sie halt selbst“, erklärt er Ich 
mit bayerischer Klangfärbung. der 
Im Ordinationszimmer hängt ein Bild. här 
Professor Sauerbruch mit dem Haus- wii 
herrn. „Ich habe bei ihm studiert", er- ' 
zählt Dr. Olympio. An einer anderen si 
Wand entdecke ich die Promotions- er 
urkunde der Münchner Universität. He 
Summa cum laude — die höchste Aus- 
zeichnung. 
Die Hausfrau erscheint. Wir überrei- a 
chen unsere Blumen. Setzen uns zu i 
Tisch. Es gibt Spargelcremesuppe, Fisch, 
Geflügel und als Nachtisch — eine Über- un 
raschung für die deutschen Gäste - ist 
Rote Grütze. u 
Unser Gespräch dreht sich um die . 
Stimmung im Togoland. Was wird, wenn 2 
1960 die Unabhängigkeit kommt? Un 
„Dann sitzen wir da mit einem. Sack 
voller Sorgen!“ 
„Wieso?“ will ich wissen. su 
„Nehmen Sie ein Beispiel aus meiner „\ 
Praxis“, sagt der Arzt. „Wir haben hier 
in Lome das modernste, vielleicht das m 
schönste Krankenhaus der gesainten 
afrikanischen Westküste. Eine herrliche 
Anlage im Bungalow-Stil. Das ganze Spi- is 
tal ist so groß, daß Ärzte und Pfleger N 
mit dem Fahrrad fahren müssen, wenn d 
sie Visite machen oder von einem Bun k 
galow zum anderen wollen. Nun steilen 


Sie sich vor, im nächsten Jahr sind wir 
unabhängig. Wer soll das dann alles be 
zahlen? Bisher kommen die Franzosen 
dafür auf. Ein unabhängiges Togo hat 
das Geld nicht!“ 


„Sie meinen, die Franzosen waren ZU 
großzügig mit ihren Plänen. Sonst hört 
man immer das Gegenteil!“ 


„Hier hat man zuviel des Guten getan. 
In Togo gehen über die Hälfte aller Kin- 
der in die Schule. Das ist großartig, über 
leider auch gefährlich. Unsere Schulen 
produzieren eine Jugend, die intelligent 
ist und intelligente Arbeit sucht. Solange 
Frankreich für uns verantwortlich war 
und ist, können die jungen Leute in alle 
französischen Gebiete gehen. Sind wir 
unabhängig, bleibt uns nur unser klei- 
nes Togoland. Das kann mit soviel G® 
scheiten und Halbgesceiten nichts be 
ginnen!“ 


„Dann sind Sie also gegen die Unab- 
hängigkeit, Doktor?“ 


„Aber nein. Der Lauf der Dinge !äßt 
sich nicht aufhalten. Weder hier noch in 
anderen Teilen Afrikas. Sie wissen, da 
mein Vetter Sylvanus Ministerpräsident 
von Togo ist. Er ist der Mann, der un 
sere Unabhängigkeit bei den Vereinten 
Nationen und bei Frankreich durchge 
setzt hat. Ich sag ihm immer: Sei nicht 
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so ein Feuerkopf wie der Sekou Toure 
von Guinea. Brich nicht alle Brücken zu 
den Franzosen ab.“ 


‚Togo hat vielleiht noch andere 
freunde in der Welt?“ sage ich. 

‚Ach. nun meinen Sie die Deutschen. 
Nun hören Sie damit auf. Die Deutschen 
sind heute hartgesottene Realisten und 
investieren nicht einen Pfennig, ehe sie 
sihergehen, daß sie das Zehnfache zu- 
rikbekommen. Kaffee, Ol, Kakao, Pal- 


men, Teakholz — das gibt's anderswo 
auch und sicherer. Denn ein unabhängi- 
ges Togo — das ist ein großes Frage- 


zeihen. Ich will Ihnen etwas sagen: Der 
gute Ruf, den die Deutschen auch heute 
noch im Togoland haben, verdanken sie 
dem verlorenen ersten Weltkrieg!“ 


Der Arzt winkt ab, als ich darauf 
etwas sagen will. „Ich kann Ihnen er- 
klären. weshalb! Als die Deutschen hier- 
herkamen, taten sie erst einmal das, was 
jede andere Kolonialmacht auch getan 
hat. Sie schafften. Ordnung im Land, 
räumten mit dem Kleinkrieg der einzel- 
nen Stämme auf, bauten Häuser, legten 
einen Hafen an, bauten Eisenbahnen. 
Und sie pumpten Geld in die Kolonie. 
Geld, das sich später zurückzahlen sollte. 
Dieses Später ist nie gekommen. Denn 
die Deutschen waren nur dreißig Jahre 
im Togoland. Dann flogen sie hinaus. 
Sie kamen nie dazu, die Kuh zu mel- 
ken!“ 

„Das ist hart, was Sie da sagen, Dok- 
tor!“ 

„Aber so ist es. Die Deutschen haben 
von ihren Kolonien nichts gehabt. Weder 
hier noch woanders. Deshalb liebt man 
sie als Menschen, die den Afrikaner nie- 
mals ausgebeutet haben. Als die Fran- 
zosen und Engländer kamen, da lohnte 
sich erst das Geschäft. Glauben Sie es 
mir mit Ihren Landsleuten rechnet 
hier niemand. Nur die Verrückten!“ 


Ich erzähle von unserem Treffen mit 
Präsident Agboka und seinem Sekretär. 


Dr. Olympio lacht. „Das sind Spinner. 
Sehr nette Leute, leider aber Träumer. 
Ih bedaure den deutschen Botschafter, 
der hierher kommt, wenn Togo unab- 
hängige wird. Der Deutsch-Togo-Bund 
wird ihm die Hölle heiß machen.“ 


Ein Boy erscheint und ruft den Arzt 


ans Telefon. Nach drei Minuten kommt 


er wieder. „Einen schönen Gruß von 
Herrn Armerding“, sagt der Hausherr. 


„Wer ist das?“ fragt Eberhard. „Auch 
ein Parteigenosse von Präsident Johan- 
nes?" 

„Aber nein!“ Dr. Olympio beruhigt 
uns. Herr Armerding — sein Vorname 
ist Siegfried — besitzt das größte Trans- 
portunternehmen von Togo. Und damit 
auch alle Taxis von Lome. Einer seiner 
Fahrer hat uns zu Dr. Olympio gefahren 
und gehört, daß wir deutsch sprechen. 
Und es sogleich seinem Herrn gemeldet. 


„Wenn Sie von Lome und seiner Um- 
gebung etwas sehen wollen, dann be- 
suhen Sie Armerding“, sagt der Arzt. 
„Wann kann er Sie sehen?“ 


„Morgen nachmittag“, sage ich. „Vor- 
mittags sind wir bei Herrn Agboka.“ 
Der Arzt steht auf, um die Nachricht 
zu bestellen. Auch wir stehen auf. Es 
ist Zeit, daß wir uns verabschieden. 
Aber Dr. Olympio hält uns zurück. „Sie 
dürfen noch nicht gehen. Das Schönste 
kommt doch noch. Ih muß Ihnen noch 
meine Weiß-Ferdl-Platten vorspielen.“ 


Wir hören ergriffen zu, als Dr. Olympio 


die Verse des bayerischen Komikers 
mitspricht. Er kennt sie auswendig. 


* 


Das Parteiauto ist ein alter Citroen. 
Mit Kulissenschaltung und einer Gummi- 
balltute. Der Vorteil: das Gefährt ist 
sehr geräumig. Präsident Johannes Ag- 
boka und Sekretär Clemens Fritz Amar- 
tay haben uns abgeholt, und nun rum- 
peln wir durch die dörfliche Hauptstadt 
Lome mit ihren knapp vierzigtausend 
Einwohnern zum Parteibüro des Bundes 
der Deutsch-Togoländer. Das liegt im Ein- 
geborenenviertel, etwa eine Viertelstunde 
von unserem Hotel entfernt. 


Wir stoppen vor einer grauen Lehm- 
mauer. Gelangen durch eine Tür auf 
einen Hof, der von drei staubigen Pal- 
men beschattet wird. Allerlei Volk sitzt 
hier herum. Frauen mit nackten Brüsten, 
Kinder mit nacktem Popo. Drei junge 
Leute mit Fahrrädern. „Bundesgenos- 
sen“, sagt Eberhard. Er meint Partei- 
‚genossen. 


Der Präsident wird mit Achtung be- 
grüßt. Er führt uns zu einer Steinhütte, 
deren Eingang ein Palmenblattvorhang 
schützt. Sekretär Clemens zieht an einer 
Schnur den Vorhang hoc. Herr Agboka 
macht eine einladende Handbewegung. 
„Bitte, treten Sie ein.“ 

Die Hütte besteht aus einem einzigen 
großen Raum. Darin ein Bett, ein Tisch, 
zwei Stühle. Ein Stapel Pappkartons. 


„Bücherspenden aus Deutschland“, sagt 
Präsident Agboka stolz. „Wollen Sie 
einmal hineinsehen?“ Er öffnet einen 
der Kartons, und das erste Buch, das 
ich in die Hände bekomme, trägt den 
Titel: „Lanzen gefällt zur Attacke.“ Der 
Verfasser: Graf Adlersfeld - Ballestrem. 
Ein Schmöker aus dem ersten Weltkrieg. 


„Wer schickt Ihnen diese Bücher?“ 


„Diese hier“ — der Präsident deutet 
auf einen Stapel — „sind vom Stahlhelm- 
Verband. Andere bekomme ich von der 
‚Meißner-Bewegung‘!“ 

Ich blicke den Präsidenten hilflos an. 
„Sie kennen die Meißner - Bewegung 
nicht?“ Er reicht mir eine Zeitschrift, 
die „Deutscher Aufbruch“ heißt. Darun- 
ter steht in großen Lettern: Kampfblatt 
des Deutschen Blocks. 


Ich schlage die Zeitung auf. Lese: Aus 
dem Kampf und der Arbeit der Bewe- 
gung. Entdecke Feldmarschall Schörner, 
den verhinderten Kultusminister Schlüter 
von Niedersachsen als Vorbilder. Quäle 
mich durch den Bandwurmsatz: „So wie 
an der Spitze Reichsvorsitzender Karl 
Meißner, so stehen viele unserer Kame- 


raden in unermüdlichem Einsatz für un- - 


ser Volk und fordern sich rücksichtslos 
das Letzte ab in diesem entnervenden 
Kampf um unser aller Zukunft...“ 

„Kennen Sie diese Leute?“ frage ich 
Herrn Agboka. 


Der Präsident sieht mich verständnis- 
los an. „Es sind Deutsche“, sagt er dann. 
„Ich habe noch mit anderen Verbindung. 
Auch mit Österreichern“, sagt er eifrig. 
Er schiebt mir den „Trommler“ hin. Eine 
antisemitische Zeitschrift. 

Ich winke ab. 

„Aber Herr Professor von Leers aus 
Kairo“, sagt er. „Das ist ein guter Deut- 
scher. Er hat mir das Buch von Hitler ge- 
schenkt. ‚Mein Kampf‘. Ich. werde es 
Ihnen zeigen!“ 

„Bitte, lassen Sie das, Herr Agboka.“ 
Ich wende mich dem Schreibtisch zu, auf 
dem eine schwarz-weiß-rote Fahne steht. 

— 
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Waagerecht: 


1. Drama v. Shakespeare, BEE 
3. altägyptische Himmels- 


Kreuzworträtsel 


göttin, 6. alkoholisches 
Getränk, 8. Taufzeuge, 
10. jüdischerSchriftgelehr- 
ter (hingerichtet 135 n. 

Chr.), 13. Lotterieanteil, 
15. nordische Gottheit, r 
16. Genesungs- u. Kurort, 

17. katzenartiges Raub- 
tier, 20. Haarschmuck, 21. 


altes Papiermah, 23. Dar- 
steller einer kleinen Büh- 


nen- oder Filmrolle, 26. 2 
arabischerFürstentitel, 28. 
ein nach Höhe und Tiefe 
bestimmbarer Klang, 29. 
geographisch. Begriff, 31. 31 

Fährmann, 33. unterirdi- 
scher Stollen, 34. deut- z 
scher Strom, 35. Deich- 


schleuse, 36. Haustier. — 25 
Senkrecht: 1. Sand- 
anschwemmung vor der 


Meeresküste, 2. Papa- 


geienart, 4. Badeort in Belgien, 5. altgriechische Säulenhalle, 6. Meerengen in 
der westlichen Ostsee, 7. Teil des Fuhes, 9. Sammlung altnordischer Helden- 
gesänge, 11. Kirchensonntag, 12. deutscher Arzt, Nobelpreisträger (1854—1917), 
14. derber Humor, 16. geschnittenes Holz, 18. Gattung, 19. Aggregatzustand des 
Wassers, 22. elektrische Straßenbahn, 24. fester Brennstoff, 25. Teil der Wohnung, 
27. Küchengewürz, 30. früher bevorzugter Stand, 31. Märchengestalt, 32. altgrie- 


chische Göttin. 


Daseinsfreude 


Allmacht, Dichter, Genever, Vertrauen, 
, Hutmacher, Reitdecke, Chiemgau, Leda, 
Anker, Bandage, Fassdaube, Hochdruck, 
Gaslaterne, Verletzung, Ärztekammer, 
Komma, Regenmantel, Russland, Wunder, 
Pierdestall, Bettina, Weintraube, Rübsam, 
Unsinn, Hindemith, Zukunft, Lebertran, Er- 
kenntnis, Wirbelsäule, Landdienst, Ver- 
dacht, Glasdach, Drahtseil, Anzug, Darm- 
geschwür, Nussknacker. 

Den vorstehenden Wörtern sind je drei 
— dem letzten Wort vier — zusammen- 
hängende Buchstaben zu entnehmen. Die 
entnommenen Buchstaben ergeben — im 
Zusammenhang hintereinander gelesen — 
einen Sinnspruch von Theodor Fontane. 
(ch = 1 Buchstabe.) 


Wahre Freundschaft 


Sattel — Liter — Reger — Latte — 
Tula — Mandel — Leiter — Adam 
— Bote — Gabel — Meise — Asche 
— Kran — Gatter — Heck — Lid — 
Hose — Teller — Ober — Rot — Ba- 
bel — Henne — Hast — Eder — Rest 
— Tran — Rahe — Bebel — Trient — 
Wand — Bar — Gros — Egel — Bier 
— Angel — Rute. 

Bei den vorstehenden Wörtern 
sind die Anfangsbuchstaben durch 
neue zu ersetzen, so dab wieder 
sinnvolle Wörter gebildet werden. 
Bei richtiger Lösung des Rätsels er- 
geben die Anfangsbuchstaben der 
neugebildeten Wörter einen Sinn- 
spruch. 


Silbenrätsel 

Aus den Silben: a — a — al — bein — boot — bus — chel — chri — chrom 
de — de — de — den — den — der — der — e — ei — eis — fal — fe — fre 
ge — gül — hä — hel — her — her — i — i — i — in — ki — kraut — kun 
le — li — lohn — me — mor — na — nat — ne — nen — nes — no — on 
plat — re — re — ren — ri — ris — ru — sa — sel — send. — ser — sin — so 
schuv — ste — sti — tau — te — le — te — te — ter — ter — ti — ti — tist 
tor — tur — um — wicht — sind die Wörter der untenstehenden Bedeutung zu 
bilden. Die ersten und vierten Buchstaben der gefundenen Wörter — beide von 
unten nach oben gelesen — ergeben einen Sinnspruch. Bedeutung der Wörter: 


1. feines Gebäck, 2. europäische Hauptstadt, 


3. weiblicher Vorname, 4. Kreisstadt 


in Westfalen, 5. ägyptische Königin (um 1370 v. Chr.), 6. Wasserfahrzeug, 7. Wald- 


vogel, 8. Zahntechniker, 9. Teil des Auges, 


10. tätiger Vulkan in der Antarktis, 


11. mittlere Bildungsanstalt, 12. Gewichtsklasse im Boxsport, 13. Enziangewächs, 
14. Radsportveranstaltung, 15. besonders farbenempfindliches Fotomaterial, 16. 
Fieberphantasien, 17. Tagschmetterling, 18. Schuldentilgung, 19. sagenhafte Königs- 
tochter aus Kolchis, 20. Fleischgericht, 21. Erziehungsanstalt, 22. Unterrichtsfach. 


13 
14 
15 
16 


.:. 
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Auflösungen im nächsten Heft 


Hett Nr. 32 


Kreuzworträtsel: Waagerecht:1. Kapitell, 5. Bank, 6. Reis, 8. Maid. 11. Ente, 13. Anna, 
14. Refrain, 16. Nagel, 18. Ute, 19. Amt, 21. Met, 22. Mob, 24. Neger, 28. Niagara, 31. Chor, 
33. Irre, 34. Hort, 35. Kilo, 36. Geld, 37. Ebenholz. — Senkrecht: 1. Kain, 2. Andante, 
3. Leer, 4. Lina, 5. Bann, 7. Stil, 8. Mascagni, 9. Erg, 10. See, 12. Endspurt, 15. Flame, 17. Aetna, 
20. Morchel, 23. Dirk, 25. Ern, 26. Gas, 27. Lord, 29. Arie, 30. Gelb, 32. Holz. 


Magisches Quadrat: 1. Fabel, 2. Adele, 3. Beige, 4. Elgar, 5. Leere. 


keller, Erntedankfest, Strohwitwer, Anisgewürz, 


Jeremias, Zeichenraum, Zigarettenschachtel, Nomade, Funkantenne, Wein- 
Aktenschrank, Tormann, Addiermaschine, 


Niedersachsen; die eingefügten Buchstaben ergeben: „Je mehr Menschen man kennenlernt, desto 


weniger kennt man die Menschen.“ 


Silbenrätsel: 1. Wattenmeer, 2. Eldorado, 3. Neandertaler, 4. Nashorn. 5. Diamant, 6. Alu- 
minium, 7. Sofia, 8. Hutmacher, 9. Etrusker, 10. Riemenschneider, 11. Zitrone, 12. Steherrennen, 
.13, Tangente, 14. Angina, 15. Riese, 16. Keller, 17. Idaho, 18. Sessel, 19. Tasmanien, 20. Irene, 
21. Sense; die ersten und dritten Buchstaben — von oben nach unten gelesen — ergeben: „Wenn 


das Herz stark ist, ist das Auftreten gelassen.“ 


Das Glück: Die Wortteile richtig zusammengefügt ergeben: „Aus den Wolken muss es fallen, 
aus der Götter Schoss, das Glück; und der mächtigste von allen Herrschern ist der Augenblick.“ 
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Unruhiges 


„Die deutsche Fahne“, sagt der Präsi- 
dent. „Sie hat einen Ehrenplatz in mei- 
nem Büro!“ 

„Wir haben seit 1918 eine andere 
Fahne“, sage ich und ziehe meinen 
Presseausweis hervor, auf dem die Bun- 
desfarben Schwarz -Rot-Gold aufge- 
druckt sind. Präsident Johannes betrach- 
tet sie mit Erstaunen: 

„Ich werde Ihnen eine schicken“, ver- 
spreche ich. 

In diesem Augenblick erscheint Sekre- 
tär Clemens mit einem Stück Packpapier, 
in dem ein Gegenstand eingewickelt ist. 
Ein großes Buch? Ein Bild? Vorsichtig 
wickelt er das Etwas aus. Es erscheint 
— Seine Majestät, Wilhelm der Zweite, 
im Bild. Ganz persönlich. 

Eberhard drückt auf den Auslöser sei- 
ner Kamera. Er ist so sprachlos vor 
Erstaunen, daß keine seiner Berliner 
Bemerkungen fällt. 

„Der Kaiser“, erklärt der Präsident. 
„Unser Kaiser“, sagt er. Dann fügt er 
hinzu: „Die Deutschen waren streng, 
aber gerecht. Sie sollen wiederkommen!“ 


Erst beim Mittagessen im Golf-Hotel 
finden Eberhard und ich die Sprache 
wieder. Wir haben uns schnell verab- 
schiedet. Wir sind geflohen vom Partei- 
büro. Über dreitausend schwarze Togo- 
länder denken so wie Johannes Agboka. 
Keine sehr große Zahl. Und doch eine 
große Zahl, die mit ihren Träumen so 
alleingelassen wird. 

Nach dem Essen holt uns Herr Armer- 
ding ab. Der ist aus anderem Holz ge- 
schnitzt. Zwar auch aus ebenholzfarbe- 
nem. Doch er steht mit beiden Beinen 
auf der Erde. Sein Erfolg als Geschäfts- 
mann beweist es. Herr Armerding hat 
einen deutschen Vater gehabt. Einen 
Beamten von der Kaiserlich-Deutschen 
Zollverwaltung. Papa Armerding hat bei 
seinem Sohn keine äußerlichen Spuren 
hinterlassen. Nur im Wesen. Und natür- 
lich die Sprache. Der Unternehmer Armer- 
ding spricht ein akzentfreies Hochdeutsch. 

Wir steigen in den amerikanischen 
Wunderwagen unseres neuen Freundes. 
Ein Chauffeur fährt. Herr Armerding 
weiß, was er sich schuldig ist. 

„Zuerst eine Stadtrundfahrt“, befiehlt 
er. „Zur Warf.“ 

Die Warf — das ist der alte Hafen, von 
den Deutschen angelegt. Ein eiserner 
Landesteg, der weit in das Meer hinaus- 
führt. Eine Brücke, auf der die Schienen 
der Eisenbahn liegen. Mit Kränen und 
Ladebäumen. Draußen, wo die Warf auf- 
hört, schaukeln zwei Frachter. 

„jetzt zur Kathedrale“, befiehlt Herr 
Armerding. 

Wir fahren am Hotel wieder vorbei 
und kommen zum Eingeborenenmarkt. 


"Dahinter liegt das doppeltürmige Gottes- 


haus. Postamts-Renaissance aus den spä- 
ten Gründerjahren. 

„Kommen Sie mit herein“, winkt uns 
Herr Armerding. „Heute werden die 
Kinder getauft.‘ 

Der Fahrer reißt den Wagenschlag auf, 
und wir betreten die Kirche. Vorn am 
Weihwasserbecken steht ein schwarzer 
Priester, umgeben von seinen Meßkna- 
ben und umringt von dunkelhäutigen 
Frauen, die kleine zappelnde Schokola- 
denbabys auf dem Arm halten. In latei- 
nischer Sprache segnet der Priester die 
Täuflinge. 

Wir stecken einen Geldschein in den 
Opferstock und verlassen die Kathedrale. 
„Jeder fünfte Togoländer ist Katholik“, 
erklärt unser neuer Freund. 

Unsere nächste Station ist das Haus 
von Herrn Armerding. Frau Armerding 


-— ebenfalls Mischling, Tochter eines hol- 


ländischen Vaters, der auch keine äuße- 
ren Spuren hinterließ — erwartet uns mit 
Kaffee und Kuchen. 

„Wenn wir unabhängig sind — im näch- 
sten Jahr — kommen schwierige Zeiten“, 
sagt der Hausherr. „Das Geld wird knapp 
werden. Die Franzosen ziehen dann ab.“ 

Herr Armerding sieht nicht so aus, als 
ob es ihm jemals schlechtgehen würde. 
Ich sage ihm das. 

„Ich habe Büros in unseren Nachbar- 
ländern Ghana und Dahomey aufgemacht“, 
‚errät er mit Augenzwinkern. „Dort sind 
die Verhältnisse stabiler!“ 

Nach dem Kaffeetrinken ist auch Frau 
Armerding mit von unserer Partie. „Jetzt 
fahren wir zum Seminar. Vielleicht tref- 
fen wir dort den Bischof. Der Hausherr 
verfügt wie ein preußischer Beamter 


über unsere Zeit und Wünsche. Es giy 
nur eins: Gehorchen! 

Vom Europäerviertef aus, wo noch die 
alten Häuser aus der Zeit der Schutz 
truppe stehen, geht es quer durch die 
Stadt. Landeinwärts. Auf einem Hügel. 
gelände hoch über Lome erhebt sich das 
Seminar. Eine Universität im kleinen, 

Wir fahren in den Innenhof. Ein jw- 
ger Priester kommt uns entgegen, ein 
Franzose. Er ist sprachgewandt wie alle 
Geistlichen in Afrika. 

„Sie kommen zur rechten Zeit“, sagt 
der Geistliche. „Wenn Sie Zeit haben... 
Drei Minuten von hier aus können Sie 
noch ein Heidendorf sehen. Sie tanzen 
gerade, die Schwarzen. Hören Sie... 

Wir. schweigen alle einen Augenblick 
lang — und da kommt es zu uns her 
über. Das Tam-Tam der Neger aus dem 
Busch. Das Schlagen der Trommeln, das 
melancholische Singen der Stimmen. 

Wir klettern über ein abgeerntetes 
Maisfeld, das zum Seminar gehört, und 
laufen in Richtung eines Mangroven- 
wäldchens, aus dem zehn, zwölf Einge- 
borenenhütten ihre Grasdächer heraus- 
strecken. Jetzt erreichen wir einen aus- 
getretenen Pfad, der direkt auf das Dorf 
zuführt. Der Weg macht eine Biegung, 
und da sehen wir einen lehmgestampf- 
ten Platz, auf dem die Schwarzen tanzen. 

„Ich bleibe hier stehen“, sagt der Prie- 
ster, als Eberhard und ich weiterlaufen 
wollen — auf die Tanzenden zu. „Ich warte 
hier mit den Armerdings auf Sie!“ 

„Los, Gerriet‘“, sagt Eberhard zu mir, 
„die.werden uns nicht auffressen.“ 


Es sind Männer und Frauen. Halb- 
nackt, die Oberkörper mit glänzendem 
Fett eingerieben. Um die Hüften ein 
buntbedrucktes Baumwolltuch oder ein 
Tierfell. Sie tanzen mit dem rhythni- 
schen Aufstampfen ihrer Füße, sie las- 
sen die Hüften kreisen. Die Frauen halten 
ein Tuch zwischen den Händen und ver- 
decken damit spielerisch die Brüste. 

Vier athletische Schwarze kommen auf 
uns zu. „Francais?“ fragen sie. „Deutsch“, 
antworten wir. Über die schwarzen Ge 
sichter geht ein Grinsen. Sie reißen uns 
förmlich die Hände aus dem Leib. Schüt- 
teln sie, drücken sie. Einer der Tänzer 
verschwindet, erscheint wieder. Er hält 
zwei Flaschen, die er uns aufdrängt. 

Ich bedanke mich umständlich und 
weitschweifig. Ich sehe, daß Eberhard 
die Gelegenheit nutzt und unbemerkt 
fotografiert, während mich ein immer 
größerer Kreis von Schwarzen umlagert. 
Endlich habe ich genug. 

Der Häuptling, ein Mann mit einem 
Leopardenschwanz um den Hals als Zei- 
chen seiner Würde, bringt uns bis zum 
Priester und den Armerdings. Sie sehen 
sich an, diese beiden, die Macht über die 
Seelen der Menschen haben. Der Geist- 
lihe in seiner weißen Soutane. Der 
Häuptling mit dem Leopardenschwanz. 

Sie sprechen kein Wort. Sie blicken 
sich fest in die Augen — so, als wollten 
sie ihre Kräfte messen. Dann kommt auf 
beide Gesichter ein Lächeln. Ein unmerk- 
licher Gruß mit den Augenlidern. _ 

Ich habe noch immer die Flaschen in 
den Händen, will sie irgendwo ins Ge 
büsch werfen. 

„Nicht hier, nur nicht hier.“ Der Priester 
sagt es fast beschwörend. „Sie würden 
die Schwarzen beleidigen. Es ist eine 
Auszeichnung, eine Ehre. Sie müssen die 
Flaschen mitnehmen.“ 

So kommt es, daß ich zwei Flaschen 
mit vergorenem Eingeborenen-Bier 
der Hand halte, als ich drei Minuten 
später den Bischof des Togolandes, Mon- 
signore Strebler, kennenlerne. 

„Das ist wie ein Symbol“, sagt der 
Bischof lächelnd und deutet auf meine 
Flaschen. „Wir Europäer müssen vieles 
auf uns nehmen, wenn wir in Alrika 
bleiben wollen. Die Zeit ist vorüber, da 
wir das Gesicht dieses Kontinents be 
stimmt haben. Heute sind wir nur n0 
Gäste. Es liegt an uns, ob wir unwill- 
kommen sind, oder gern gesehen!“ 


IM NÄCHSTEN HEFT: 
im Paradies der Sklaven 
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ZAHNPASTA 


„Meereskur" für 


Zähne und Zahnfleisch! 


Selgin enthält Meer- und Mineralsalze. Das sind altbekannte 
und bewährte Heilkräfte der Natur, die Zähnen und Zahn- 
fleisch dienstbar gemacht sind: Das Zahnfleischbluten hört 
auf, die krankhaften Lücken zwischen Zähnen und Zahnfleisch 
schließen sich, das Zahnfleisch wird wieder straff und fest, und 


der Zahnbelag verschwindet. Um die biologische, 
der Meer- und Mineralsalze nicht zu beeiriträchtige 


auf... 


den Schaum verzichtet worden... das wird man ängenehm 


empfinden, zumal diese Zahnpasta soseffri 


wie würzig reine Meeresluft. 
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IHREFUSSE 
WIE VERJUNGT 
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Versuchen Sie dieses gute Mittel 


Selbst heftige Fußbeschwerden verge- 
hen in einem Saltrat Fußbad. (Saltrat 
sind genau dosierte und vorzüglich 
wirksame sauerstoffhaltige Salze). In 
diesem milchigen Wasser verfliegen 
die Schmerzen, das brennende Stechen 
der Hühneraugen hört auf. Ihre Füße 
werden „entmüdet” und fühlen sich 
wie verjüngt. Ihre Schuhe sind wieder 
bequem. Versuchen Sie Saltrat. Saltrat 
istinApotheken u.Drogerien erhältlich. 


Hübsche Füße, zartere Knöchel! 
Sofortiges Gefühl der Frische und Erleich- 
terung. Massieren Sie Ihre Füße mit dem 
guten antiseptischen Saltrat- Fußkrem, 
und beobachten Sie, wie diese von Tag 
zu Tag schöner werden. Er beugt Jucken 
und Reizung zwischen den Zehen vor und 
macht die Haut geschmeidig und wider- 
standsfähig. Saltrat-Fußkrem schmiert u. 
fleckt nicht, schadet nicht den Strümpfen. 


Saltrat für wehe Füße 


DIE WOCHE VOM 16. BIS 22. AUGUST 1959 


Um die entscheidenden Probleme der Weltpolitik wird nur herumgeredet. Keiner der Yar. 
handlungspartner scheint im Augenblick an einer Änderung der gegenwärtigen Situation ernsthaft 
interessiert zu sein. Protestaktionen kleinerer Gruppen werden kaum zur Kenntnis genommen, 
Die Allgemeinheit ist nur peinlich davon berührt, daß sich manche Wortführer, kaum die Mühe 

chen, frichtigkeit zu verschleiern. Für die Bemühungen um die deutsche Wieder. 
vereinigung sieht es nach einem weiteren Rückschlag sehr ungünstig aus. Rußland könnte einen 
Stellungswechsel zugunsten Frankreichs vornehmen. Rotchina tritt zunehmend stärker jn 
Erscheinung. Am 17./18. VIII. besteht für Technik und Naturgeschehen Katastrophe :ngefahr, 


ihre U 


STEINBOCK 


22.—31. Dezember Geborene: Die 
j Leute, mit denen Sie zu tun haben, 
Sy lassen sich an Großzügigkeit nicht 
übertreffen. Sie ermöglichen Ihnen den Start 
eines neuen Unternehmens. Am 20./21. VIII. 
ist es allerdings unangebract, damit zu re- 
nommieren. 

1.—89. Januar Geborene: Mit ihrer Umgebung 
sind Sie glücklih verbunden. Was man mit 
Ihnen vorhat, können Sie sich im Augenblick 
wahrscheinlich gar nicht denken. Am 21./22. 
VII. sind Sie vielleicht nicht in bester Form. 
18.—19. Januar Geborene: Ihre Pläne haben 
Hand und Fuß, einer Verwirklichung steht 
ernstlih nichts im Wege. Am 19./20. VIII. 
klopft Ihr Herz bei einer Begegnung schneller. 
Halten Sie sich das Wochenende unbedingt frei. 


WASSERMANN 

20.—29. Januar Geborene: Manchmal 

wissen Sie nicht, wo Ihnen der Kopf 
steht. In einer Geldangelegenheit 

läuft nicht alles, wie es sollte. Vermeiden Sie 

am 16./17, VIII. eine unnötige Ausgabe. Am 

20./21. VIII. ist zu Ihrer Überraschung aber 

wieder Land in Sicht. 

30. Januar bis 8. Februar Geborene: Vielleicht 


wird eine vorübergehende Ortsveränderung 
öffnungen am 21./22. VIII. könnte man über- 
setzung erreicht ihren kritischen Punkt. Blei- 
am 21./22. VIII. verspüren Sie Besserung. 

an Ihren alten Platz zurückgekehrt, 
privaten Veranstaltung sind Sie der Mittel- 
1.—10. März Geborene: Aus Liebe zu Ihnen 
sich solch eine Situation ergibt, keinen Augen- 
11.—20. März Geborene: Sie haben gut ge- 
spruchs wird Sie nicht weniger freuen. Am 

21.—30. März Geborene: Unverhofft 
werden. Sie müssen nur bereit sein, jeweils 
vorhatten. 


spruchreif. Brechen Sie nicht unvorbereitet auf, 
es stellte den Erfolg in Frage. Über Ihre Er- 
rascht sein. 
9.—18. Februar Geborene: Eine Auseinander- 
ben Sie fest, aber trumpfen Sie nicht auf. Am 
17./18. VIII. ist Ihre Gesundheit beeinträchtigt, 
FISCHE 
19.—28. Februar Geborene: Sie sind 
f die Freude darüber ist groß. Von den 
Kollegen erhalten Sie wertvolle Tips. Bei einer 
punkt. Am 18./19. VIII. sind Sie mit einer Ab- 
rechnung zufrieden. 
nimmt jemand viel auf sich. Wissen Sie das 
eigentlih? Am 19./20. VIII. sollten Sie, falls 
blick zaudern, sich zu dem anderen zu be- 
kennen. 
wählt. Glückwünsche erhalten Sie von allen 
Seiten. Die amtliche Bestätigung eines An- 
20./21. VIII. ist es überflüssig, daß Sie sich 
ereifern. 
WIDDER 
ergeben sich einige Chancen, die 
Ihnen entscheidend weiterhelfen 
auf der Stelle einzusteigen, auch wenn Sie, wie 
zum Beispiel am 17./18. VIII, etwas anderes 


31. März bis 9. April Geborene: Das Berufliche 
sollte bei Ihnen im Augenblick Vorrang haben. 
Scheuen Sie sich nicht, viel Zeit zu opfern 
und weite Wege zu machen. Am 21./22. VII. 
müssen Sie mit einer neuen Situation fertig 
werden. 

10.—19. April Geborene: Sie haben das Glück, 
kapitalkräftige Interessenten zu finden. Seien 
Sie nicht schüchtern, wenn man sich danach er- 
kundigt, was Sie brauchen. Am 21./22. VII. 
könnte es mit einem Rendezvous nicht klappen. 


STIER 


26.—30. April Geborene: Was Sie vor 
kurzem sehr beschäftigt hat, berührt 
Sie kaum noc. Freilich kann die 
Frage eines Rückfalls bei Ihnen jederzeit ak- 
tuell werden. Am 18./19. VIII. sind Sie von 
einer neuen Kombination fasziniert. 

1.—18. Mai Geborene: In Ihrer jetzigen Gesell- 
schaft sind Sie gut aufgehoben. Es wirkt sich 
auf Ihre wirtschaftliche und persönliche Situa- 
tion vorteilhaft aus. Lassen Sie sich aber sa- 
gen. daß man auch Großzügigkeit übertreiben 

ann. 

11.—20. Mai Geborene: Nach vielen Aufregun- 
gen kommen Sie in ein ruhigeres Fahrwasser. 
Deswegen wird Sie das Glück aber nicht ver- 
gessen. Am 20./21. VIII. ldet sich j d 
der vielleicht bald für immer bei Ihnen blei- 


ben wird. 
M sungsfähigkeit und diplomatischem 
“ Geschick lassen sich nicht alle Pro- 
bleme meistern. Denken Sie am 18./19. VII. 
daran, wenn man Sie in die Zange nimmt. Am 
20./21. VIII. wird Ihnen ein Ortswechsel gut tun. 
1.—10. Juni Geborene: Eine Beziehung sollten 
Sie aufgeben. Sie können sich nicht von Lau- 
nen abhängig machen. Auf Vorhaltungen am 
19./20. VIII. sind Erwiderungen überflüssig. Be- 
ruflich haben Sie jetzt große Möglichkeiten. 
11.—21. Juni Geborene: Spannen Sie aus, ehe 
Sie sich den neuen großen Aufgaben widmen, 
an die Sie denken. Am 17./18. VIII. brauchen 
Sie nur dem Wink des Zufalls folgen, um zu 
re welche Umgebung für Sie die passend- 
ste ist. 


ZWILLINGE 
21.—31. Mai Geborene: Mit Anpas- 


22. Juni bis 1. Juli Geborene: Ma 
gewährt Ihnen größeren Spielraum. 
Von Kleinarbeiten bleiben Sie ver. 
schont. Über Zuwendungen außer der Reihe 
werden Sie nicht böse sein. Einen etwas u- 
gewöhnlichen Wunsc sollten Sie nicht gerade 
am 21./22. VIII. vorbringen. 

2.—12. Juli Geb : Ni d kann Ihnen 
widerstehen. Hoffentlich verleitet Sie das nicht 
zu Handlungen, die nur bedingt vertretbar 
sind. Am 18./19. VIII. gibt man für Sie ein 
Fest. Sie sollten dagegen protestieren 
13.—22. Juli Geborene: Wenn überhaupt je- 
mand in dieser Sache eine Genehmigung eı- 
hält, so sind Sie es. Am 16./17. Vill. ist es 
wichtig, daß Sie möglichst bestimmt auftreten. 
Am 19./20. VIII. macht Sie etwas sehr g:ücklic. 


LOWE 

23. Juli bis 2. August Geborcne: In 
finanziellen Dingen müssen Sie es 
entschieden etwas genauer nehmen, 
wenn Sie nicht in akute Verlegenheit zeraten 
wollen. Lehnen Sie besonders alle herzlich 
angebotenen Beteiligungen ab. Am 21.22. VII. 
können Sie aufatmen. 

3.—12. August Geborene: Eine zufällige Ent- 
deckung ist für ein privates Vorhaben [örder- 
lich. Die Unterrichtung Außenstehender wäre 
ein Fehler. Am 21./22. VIII. kommen Sie auf 
Umwegen wahrscheinlich am schnellsten voran. 
13.—22. August Geborene: Mit Behörden stehen 
Sie sich augenblicklich nicht gut. Vermeiden 
Sie einstweilen weitere Vorstöße in einer 
alten Angelegenheit. Am 18./19. VIII. gewin- 
nen Sie durch eine berufliche Leistung neue 


Freunde. 

JUNGFRAU 
23. August bis 2. September Gebo- 
rene: Ihre Aktivität wächst, die prak- 
ic tischen Erfolge mehren sich. Ein 
Mensch, der neu in Ihr Leben tritt, wird Ihnen 
bald sehr viel bedeuten. Am 18./19. VIli. sind 
Sie dem Zufall dankbar, daß er Sie den ver- 
kehrten Weg hat. 
3.—12. September Geborene: Ihr Herz ist stark 
beteiligt, die Sympathie scheint auf Gegensei- 
tigkeit zu beruhen. Der Zustimmung _ Ihrer 
Umgebung dürfen Sie sicher sein. Der 19./20. 
vIm. ist für Sie und Ihr Glück besonders 
markant. 
13.—22. September Geborene: Ihr Programm 
ist groß, aber wahrscheinlich können Sie es 
noch schneller als vorgesehen abwickeln. Der 
16./17. VIII. beflügelt Sie, und der 21./22. VII. 
bestätigt Ihnen, daß Sie auf der ganzen Linie 
recht hätten. 


WAAGE 
23. September bis 2. Oktober Gebo- 
rene: Von diesen Tagen dürfen Sie 
viel versprechen. Schon der 
16./17. VIII. überrascht Sie mit einem einzig- 
artigen Glücksgeschenk. Sie können gar nichts 
so verkehrt anfangen, daß Sie nicht mit Ge- 
winn abschnitten. 
3.—12. Oktober Geborene: Ihr Herz fühlt sich 
zur Zeit wenig angesprochen. Das wird sic 
allerdings sehr bald ändern. Für Ihre Position 
können Sie noch sehr viel tun. Ergreifen Sie 
am 21./22. VIII. die Gelegenheit beim Schopf. 
13.—23. Oktober Geborene: Ihre Lage ist sehr 
viel bessser, als Sie sie einschätzen. Was Sie 
vermissen, wäre an einem anderen Platz aud 
nicht zu erreichen. Am 18./19. VIII. meistern 
Sie eine schwierige Aufgabe geradezu glänzend. 


SKORPION 
24. Oktober bis 2. November Gebo- 
rene: Ein häusliches Problem läßt 
e sich zur Zufriedenheit aller lösen. 
Eine neue Aufgabenverteilung im Betrieb ent- 
lastet Sie. Durch einen glücklichen Umstand 
könnten Sie am 18./19. VIII. in den Besitz zu- 
sätzlicher Mittel gelangen. 
3.—12. November Geborene: Lassen Sie sic 
vor Übersteigerungen, Übertreibungen in jeder 
Hinsicht warnen. Was Sie am 19./20. VIII. ris- 
kieren möchten, ist unvernünftig. Der gute 
Ausgang am 22. VIII. ist keine Garantie für 
die Zukunft. 
13.—22. November Geborene: Es sollte Ihnen 
nicht leid tun, daß Sie diese Entscheidung ge- 
troffen haben. Was Sie am 17./18. VIII. noch 
sehr bedrückt, ist schon bald verwunden und 
vergessen. Der 21./22. VIII. bringt Sie auf an- 
dere Gedanken. 


SCHUTZE 
23. November bis 1. Dezember G:bo- 
t rene: Es wird in jeder Hinsicht leich- 
”@ ter für Sie. Auch wenn der Weg, den 
Sie am 16./17. VIII. finden, Sie noch nicht ganz 
zum Ziel führt, sollten Sie ihn gehen. Am 
20./21. VIII. sehen Sie schon sehr viel weiter. 
2.—11. Dezember Geborene: Anscheinend wer- 
den Sie Ihres Erfolges nicht recht froh. Ge wid 
liegt es daran. daß Sie harmlose persönliche 
Meinungsverschiedenheiten viel zu trag'sch 
nehmen. Am 19./20. VIII. finden Sie sich se!ber 
komisch. 
12.—21. Dezember Geborene: Ihre neuen Eröff- 
nungen finden ein sensationelles Echo. In den 
Streit der Meinungen einzugreifen, haben Sie 
keinen Anlaß. Vor allem am 19./20. VIII. soll- 
ten Sie in dieser Sache für niemand zu sj)re- 
chen sein. 


HOROSKOPISCHE HINWEISE FÜR NEUE ERDENBURGER 


GEBOREN ZWISCHEN 16. UND 22. AUGUST 1959 


Die Kinder, die in dieser Woche auf die Welt kommen, sind besonders liebenswürdige Ge- 
schöpfe. Sie beweisen viel Feingefühl und Takt und können sich in jeder Lebenslage beherrschen. 
In ihrem Auftreten sind sie unauffällig und bescheiden. Nicht immer erkennt man sogleich ih:en 
wahren Wert. Das beeinträchtigt ihre Karriere aber keineswegs, es verzögert sie höchstens= in 
wenig. So kompromißbereit sie in ihren eigenen Angelegenheiten sind, so unnachgiebig sind sie 
in der Vertretung der Interessen derer, die sich hilfesuchend an sie gewendet haben. Obwohl 
ihnen der materielle Gewinn ziemlich pr ist, werden sie einmal über sehr beachtliche 


Werte verfügen können. Die Mädchen ü) 


n auf ihre Umgebung eine große Anziehungskraft aus. 


Zwischen den vielen Chancen, die sie haben, die richtige Wahl zu treffen, fällt ihnen unter Um- 


ständen nicht leicht. 
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Geleitet von Georg Kieninger 


Die Kraft der Läufer 


Partie Nr. 289 
Sizilianische Verteidigung 


Gespielt ım die Mittelrheinmeisterschaft 
zu Sinzig, Juni—Juli 1959 
Weiß: Schöne Schwarz: Gerusel 


1. e2—e4 c7—c5 2. Sg1--f3 Sb8—c6 3. d2—d4 
4. 5f3xd4 Sge—f6 5. Sb1—c3 e7—e6 
(Damit en';teht das sogenannte Sizilianische 
Vierspringrspiel, eine Spielart, welche heute 
außer Mode ist.) 6. Sd4—b5 (Nach der Theorie 
am besten. Möglich ist aber auch 6. 83.) 6. ... 
Lie—b4 7. a2—a3 (Die gegebene Fortsetzung. 
Mit dem Springerschach auf d6 7. Sd6+ er- 
reicht Weil) nichts wegen der Antwort 7. ... 
Ke7 8. S’ «8, und Schwarz steht vollkommen 
gesichert.) 7. . . » Lb4Xc3+ 8. Sb5xc3 d7—d5 
9, 516%d5 (Hier ist 9.... exd5 üblich, 
was auch den Vorzug verdienen dürfte.) 10. 
$c3—e4 (Ein schreclicher Zug. Wie soll dieser 
Springer denn wirkungsvoll ins Spiel kom- 
men? Mit dem einfachen Taush 10. Sxd5 
hatte Weil durch die schwarze Bauernschwäche 
auf d5 in Verbindung mit seinem Läuferpaar 
klar das bessere Spiel.) 10. ... 0-0 11. Lf1—e2 
7-15 (De: weiße gibt nun 
dem Nachziehenden Gelegenheit zum Aufbau 
einer starken Position, noch dazu unter Tem- 
pogewinn 12. Se4—g5 h7—h6 13. Sg5—f3 
Dds—f6 14. c2—c4 (Nur eine harmlose Demon- 
stration. Um mehr zu erreichen, ist die weiße 
Entwicklung viel zu schlecht.) 14. ... Sd5—c7 
15. Sc7—a6 16. 0-0 Tf8—d8 17. DI6—g3 


MG, Di, G W 

Stellung nach dem 18. Zuge von Schwarz 


4 
3 
2 


Sa6—c5 18. Tal—b1 e6—e5 (Während Weiß 
noh immer keine befriedigende Lösung für 
die Entwicklung seiner Figuren erreichen 
konnte, hat sich der junge Bonner Student be- 
reits eine Angriffsposition von derartiger 
Kraft aufbauen können, daß eine ausreichende 
Verteidigung nicht mehr möglich ist.) 19. h2—h4 
t5—f4 20. Dg3—h2 Lc8—f5 21. Sf3—d2 (Zu ret- 
ten war der weiße Turm nicht. 21. Tai Sb3.) 
21... . Sc6—d4 22. Le2—di1 Lf5Xb1 23. Sd2Xb1 
(Nun ist dieser Unglücksspringer wieder auf 
seinem Ausgangsfeld gelandet.) 23. ... . Sc5— 
d3 24. Ld1i—g4 Df6—g6 25. Dh2—h3 h6—h5 26. 
Lg4—d7 Sd3Xc1, und Schwarz gewann nad 
einigen weiteren, belanglosen Zügen. 

In diesem zweckmäßigen Stile erkämpfte sich 
der Sieger der Partie die Meisterschaft vom 
Mittelrhein. 


GRAPHOLOGIE 


Scriftprobe und Schriftanalyse von 
M.B., männlich, 20 Jahre 


Die geistige und seelische Entfaltung des 
Screibers ist noch nicht abgeschlossen, so daß 
unser Urteil, wenigstens zum Teil, nur zeit- 
bedingten Wert haben kann. Sichtbar ist das 
Streben des jungen Mannes, sich auf mög- 
lihst breiter Grundlage zu entfalten. Bei sei- 
ner Verünlagung halten wir es für ratsam, daß 
er sich nicht zu vielen Gebieten zuwendet, 
sondern daß er sich mehr auf wenige be- 
schränkt, die aber gründlich studiert und aus 
ihnen seine Erkenntnisse zieht. 

Im Denken ist der Schrifturheber nicht sehr 


schnell, :rotzdem aber befähigt, Wahrnehmun- 
gen zu inachen, weil er nachdenklich ist und 
weil er «uch zu kombinieren versteht. 


So wis er im Geistigen schwerblütig er- 
scheint, so auch im Seelischen. Ehe er sich 
einem Menschen innerlih ganz zuwendet, 
prüft : ’ genau. Er ist nicht der Mann, der sich 
sofort 'estlegt. Das schließt aber nicht aus, 
daß er sich begeistern kann. Der Schriftträger 
ist in '"ıancher Hinsicht ein Einzelgänger, der 
Sih al'oin zu beschäftigen vermag und der 


Langewsile nicht kennt, weil er seine Zeit zu 
Autzen weiß. 


Hier ausschneiden! 
Wir vermitteln Ihnen im Namen und für 
Rechnung unseres Graphologen gern eine 
grapiiologische Charakterskizze zu einem 
Vorzugspreis von vier Mark pro Schrift-, 
Prob. Überweisen Sie den Betrag auf das 
Stern Postscheckkonto Hamburg 84 80, Ab- 
teilung Graphologie. (Nachnahme des Be- 
trages ist leider nicht möglich.) Schicken 
Sie uns gleichzeitig mit der Post: a) diesen 


Anrechtschein für Schriftanalyse 


b) 25-30 Zeilen fortlaufende Handschrift, 
eine zerschnittenen Texte, keine Abschrif- 
ten! c) Angaben über Ihren Beruf, Ihr 
Alter und Ihr Geschlecht, d) einen fran- 
kierten Briefumschlag mit Ihrer Adresse. 


Unser Graphologe versucht, Ihnen inner- 
halb von vier Wochen zu antworten. 59/33 


bleibt mein Teint 
frisch und zart”, R 


INGRID ANDREE 


Sie spielt in dem 
Film „Peter Voss, 
‚der Millionendieb". 


Vie Mile 


Wie Lux Ihrer Haut schmeichelt... weilsie 
so mild, so rein, so weißist. Sie fühlenes: sanft 
und zart ist der duftige Schaum. Diese wun- 
dervolle. Milde und das so dezent elegante 
Parfüm bezaubern Sie immer wieder neu. Wie 
wird man Sie bewundern, wenn Sie sich mit 
Lux verwöhnen. Lux- Schönheit auch für Sie! 


DIE REINE WEISSE LUX IN GOLD 


FILMSTARS IN ALLER WELT VERWENDEN LUX 


9-113 


LUX Hit. 


= NEU! SPRODE," 
=BRÜCHIGE NAGEL® 


Viele leiden heute an brüchigen und sich 
spaltenden Nägeln. Jetzt können Sie 
sehr schnell diesem Übel abhelfen: 
NuNale ist ein medizinisches Ol, das 
sämtliche Aufbaustoffe enthält,um Ihre 
Nägel kräftig und elastisch zu erhalten 
und einen gesunden Nagelwuchs zu 
fördern. DM. 2.70 in allen guten Fach- 


geschäften. 
stärkt 
die 
Nägel 
Delta Vertrieb K.G., Frankfurt/M. 


i. Lizenz der NuNale Company, London 
Auch in Österreich erhältlich 


 Musterkollektion 


der Woche 


vom größten Teppichhaus 
der Welt: 
Vollkommen durchgewebter 


Veloursteppich TEHERAN 

Wunderschön persergemustert, viele 
000 Stck. verkauft. In vielen Gr. z. B. 

ca. 190x300 cm 

3%Nachnahme- 1 yi 2,5 0 

rabatt od. Teil- 

Alle Markenteppiche, Bettumrandung., 

Läufer auch ohne Anzahlung, bis 

u. portofr. für 5Tg. zur Ansicht die neve 

- Postkarte genügt. 


neue Dessins, mit ca. 315000 Florfäden 

einschl. Fransen 

zahlung bei DM 42,50 Nachnahme und 

Monatsraten. Lieferung fracht- und ver- 
- 

Teppich -Bihek 


ro qm, jahrelang haltbar, bisher üb. 
nur DM 
4 Monatsraten d DM 23, -. 
packungsfrei. Fordern $ie unverbindlich 
Abteilung 72 


können auch Sie sein, wenn Sie Ihrem ge- 
schwäcten Körper die notwendigen Aufbau- 
stoffe in Form von Titus-Perlen zuführen. Titus- 
Perlen haben sich seit vielen Jahren im In- und 
Auslande auf Grund ihres wissenschaftlichen 
Fundamentes bewährt. Wer ein Nachlassen der 
Leistungsfähigkeit verspürt, greift daher immer 
wieder zu diesem erprobten Präparat. Nur in 
Apotheken erhältlich. Packg. 50 Stück 5,10 DM, 
100 Stück 9,80 DM und 300 Stück 25,50 DM. 
Verlangen Sie Gratisprospekt. 


Auf Wunsch veranlaßt Zusendung: PETRU, 
chem.-pharm. Präparate, Berlin-Charlottenbg. 9, 


Titus -Perlen 
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Kinder sind mit dem ganzen Herzen bei der 
Sache. An ihre Kleidung denken sie zuletzt. 


- es gibt ja FEWA! 


Das ist das Sensationelle: Das neue FEWA 
mit erhöhter Waschkraft wäscht jetzt 
sogar zartfarbige Kochwäsche und natür- 
lich auch Ihre gesamte Buntwäsche. Feine, 
empfindliche Stoffe, Wollsachen und 
Farben schont FEWA wie bisher. 
Vom hauchdünnen Perlonstrumpf bis zum 
bunten Beitbezug — das FEWA 
wäscht einfach alles! 
FEWA-gewaschene Wäsche erkennen Sie 
am »gewissen Etwas«: Sie ist schmiegsam, 
griffig und immer - FEWA-frisch, 
FEWA macht die Wäsche wieder jung. 


ErhölAe Wanchkraft - 


... besser denn je! 


Das alles wäscht FEWA 


Die gesamte Buntwäsche 
Zartfarbige Kochwäsche 
Wolle, Seide, Kunstseide, 
Nylon, »PERLON«, Dralon, 
Trevira, ”Non-iron”-Stoffe. 


Das alles reinigt FEWA 


Polstermöbel, Teppiche, 
Wandbespannungen, 
Spielzeug 

und vieles mehr. 


wie baher 
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